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		Das richtige Stammhaus der Hillebrandts war eine
Mühle. Keine von diesen windigen Emporkömmlingen, mit denen vor ein
paar lumpigen Jahrhunderten Holland die Welt überschwemmte, keine,
wie man sie auf jeden Hügel hinsetzen und ebensogut wieder
wegreißen kann, ohne daß der Grund und Boden darum eine Miene
verzieht. Sie war eine erdverwachsene Aristokratin, deren
ebenholzschwarzes Schwungrad sich drehte, solange die Eichenbeek
durch das eichendunkle Tal vom Küstenhang freudig strömend der See
zustrebte.

		Eine Mühle im Tal, mit dem ganzen Pflichtgefühl für romantische
Schauer, nicht weniger für lyrisches Traumweben als für unheimliche
Mären und blutige Balladen.

		Die Familiengeschichte der Hillebrandts war farbig und bewegt
genug. Und wer diese herbschweren und langsamen Menschen für
Träumer nehmen wollte, erkannte bald, daß sie aus ihren Träumen
sehr heftig auffahren konnten und ganz gewiß eher alles andre als
Schlafmützen waren. [bookmark: page006]6

		Eine ältere Fassung des Namens lautete Hellebrandt. Mit einer
gewissen Genugtuung betonte ein Akademiker des Geschlechts, der zu
Ende des achtzehnten Jahrhunderts nach wilden Studienjahren an
Weib, Wein und Würfel zugrunde ging, daß Helle nichts als Hölle und
Hellebrandt Höllenbrand sei – in trotzigem Fatalismus trug er das
Stigma seines Namens. Und es schien fast, als wären ein paar
Höllenfeuerfunken jedem Hillebrandt ins Blut gespritzt.

		Von den Anfängen her hatte ein Bauerngehöft zu der Mühle gehört.
Durch alle Stürme der Zeiten war das Anwesen glücklich
hindurchgesteuert. Nach dem Dreißigjährigen Krieg hatte der Müller
Andrees Hillebrandt – mit Hilfe eines gefundenen Schatzes, wie man
sagte – so viel Land dazu erworben, daß die Hillebrandts von jetzt
an als Gutsherren auf Eekenkamp residierten. Und ihr Landbesitz
mehrte sich. Bald gehörte ihnen der ganze Küstenstrich, bis dann
ein großer Rückschlag sie traf. Daß sie von dem Neuerworbenen alles
wieder aus der Hand geben mußten und nur das Stammgut Eekenkamp
ihnen blieb.

		Sein letzter Herr, Manfred Hillebrandt, aber war ein schlechter
Wirtschafter. Das Jähe, Springende, Ungleichmäßige der
Geschlechtsart war besonders stark in ihm. Tagelang, nächtelang,
auch während der Erntezeit konnte er in seiner Bücherei sitzen,
begraben in kunstgeschichtliche Studien, er selbst ein Stück
[bookmark: page007]7
Künstler, der malte und Holzplastiken schuf. Plötzlich aber wie
eine Feuersbrunst warf er sich in den landwirtschaftlichen Betrieb,
mit zügellosem und tyrannischem Übereifer, daß die Leute ihm
fluchten und ihm davonliefen.

		Dann kam der Weltkrieg. Als Sechziger zog er noch mit hinaus. In
den Ardennen traf ihn die Kugel.

		Erbe von Eekenkamp war Wulf, der ältere seiner Söhne. Als
aktiver Rittmeister war er gleich ins Feld gegangen. Wurde später
kriegsgetraut mit Brünne, einer geborenen Körbronn, fiel in der
Champagne und hinterließ seiner jungen Frau das Gut.

		Aber das Mühlengrundstück hatte in Wulfs jüngerem Bruder Marten
nach des Vaters noch kurz vor dem Tode aufgesetztem Willen seinen
besonderen Erben.

		Wulf war von glatterem Holz gewesen, Marten glich mehr dem Vater
mit seinen Knubben und Knorren. Er, der zweite Sohn des Gutshofs,
der land- und wurzellose, den es in der Heimat nicht litt.

		Als der Krieg ausbrach, war er in den Urwäldern der Anden
Bolivias verstrickt. Um dann nach Deutschland zu kommen, hatte er
Abenteuer über Abenteuer bestanden. Der Streich mißlang kurz vorm
Ziel. Die Engländer griffen ihn auf. In der Gefangenschaft wurde er
schwer krank, lag lange auf den Tod und kam nach dem Friedensschluß
erst mit den Letzten in die Heimat. [bookmark: page008]8

		Der deutsche Brudermord warf sich ihm vollends auf das
verdüsterte Gemüt. Mit dem, was er an Kraft noch hatte, suchte er,
wo immer er war, zu helfen, zu versöhnen. Dann kam das große
Verzagen über ihn, und ratlos irrte er umher.

		Er wußte von keinem Zuhause, er glaubte an kein Zuhause mehr.
Erst langsam dämmerte die Mühle in ihm auf, die Habe seiner
Kindheit, die Stätte all seiner jungseligen Phantasien und sein
angestammter Besitz.

		Immer wieder wie eine schmerzliche Erinnerung quälte sie ihn,
und er kämpfte mit ihr und wehrte sich gegen sie bis aufs Blut.
Aber sie ließ ihn nicht, wie ein Lebendiges hängte sie sich an ihn
und flüsterte und sprach zu ihm und erwies ihm Liebes.

		Da setzte er sich hin – nach München hatte es zuletzt ihn
verschlagen – und schrieb an Ehrenfried, den alten Müllergesellen,
das Faktotum, das seit vielen Jahren die Mühle betreute. Ob er noch
lebe und ob das Mühlrad sich noch drehe – er, Marten Hillebrandt,
wolle nun endlich doch auf die Heimkehr sich begeben.

		 

		Durch die frostig blaßvioletten Abenddämmer
fegte eine Reiterin über die klingherbe Frühlingsheide. Die beiden
irischen Terrier hatten Mühe, dem drahtigen Schweißfuchs an der
Seite zu bleiben.

		Die Mühle war das Ziel. Vor dem kleinen [bookmark: page009]9 Eichengehölz, hinter dem sie
sich barg, machte Brünne, die Herrin von Eekenkamp, halt. Sprang
vom Pferd, nahm ihm die Trense aus dem Maul, gab ihm einen Klaps
und ließ es frei an der Halde grasen. Mit den ausgepumpten, über
die langen Zungen jachernden Hunden ging sie dann neben dem Bach
her auf das Gebäude zu.

		Aus dem Hause glomm ein kümmerliches Licht. In dem Stübchen am
Eingang saß Ehrenfried bei einer Erdölfunzel und schmökerte tief.
Der Zeigefinger las mit und grub sich in jede Zeile.

		Brünne – nichts war ihr unleidlicher als Petroleumgestank –
klopfte an die Scheiben. Verstört, mit einem Atemzug des Schrecks
fuhr der Alte aus seiner verlorenen Lesewelt in die knöchelharte
Wirklichkeit.

		Er trat vor die Tür. »Moors de ma
vie!« fluchte er vor sich hin in seinem plattdeutschen
Französisch. »Und ich dachte schon, Herr Hillebrandt wäre
gekommen.«

		»Er ist also immer noch nicht da. Das ist, was ich wissen
wollte. Wann erwarten Sie ihn nun eigentlich?«

		»Erwarten tu' ich ihn jeden Tag, jede Stunde. Aber wie das so
ist – was der alte Herr Hillebrandt einmal von seinem Jüngsten
sagte: auf Marten darf man nicht warten – das gilt ümmer noch. Denn
kein Mensch auf der Welt ändert sich, un das, was kraus [bookmark: page010]10 und verquer in
einem steckt, das wird mit 'n Jahren ümmer schlimmer, un Sie sollen
sehen, grad wenn wir nich auf ihn lauern, denn is er plötzlich
da.«

		»So wollen wir das Lauern um Gottes willen lassen. Denn mir ist
an dieser Plötzlichkeit sehr viel gelegen. Schon damit endlich die
richtige nachbarliche Fühlung mit dem Mühlengrundstück zustande
kommt.«

		Damit kriegte der Alte, des Anwesens Hüter, kräftig eins über
die Nase gewischt. Aber diese Nase, kantig, wie aus Holz
geschnitzt, trug ungestört sich stur in den Wind. Und in den
lebensklugen Augen unter den mehlbeladenen wulstigen Brauen blieb
die schmunzelnde Unanfechtbarkeit obenauf.

		Brünne legte auf weitere Unterhaltung keinen Wert, nickte kurz
zum Abschied und ging zu ihrem Reittier. Ehrenfried war Kavalier
genug, ihr das Geleit zu geben.

		Der eben aufgegangene Mond zeigte ihm durch die Bäume hindurch
da zu Ende des Weges die Stute, wie sie an dem Gras auf dem
Mühlengelände sich gütlich tat. Da konnte der Alte sich das Wort
nicht versagen: »Na, das Tier hat ja bereits die richtige
nachbarliche Fühlung.«

		Brünnes harte bronzegrüne Augen drohten ihn an. Aber sie
schwieg. Ließ ihn eiligen Schrittes hinter sich, zäumte den Gaul
auf, stieg in den Sattel und preschte davon. [bookmark: page011]11

		Ehrenfried und der Vollmond blickten hinter sie drein. Zwei
Weltweise, die sich verstanden.

		Was die sich einbildet, Oller, nich? So meinte Ehrenfried zu dem
Alten da oben hinauf und trottete heim, voll Sehnsucht nach seinem
zerlesenen Brehmschen Tierleben. Wer Marten Hillebrandt kennt –
glaubst du, daß mit dem besser Kirschen essen ist als mit mir? Der
Mond schüttelte sichtbar die fröhlich strotzenden Backen.

		»Na also. Passen Sie auf, Madamming. Wenn Ihnen das mit dem
sehnlich Herbeigewünschten man nich gründlich begriesmulen
wird.«

		 

		Der Herbeigewünschte aber war gar nicht so weit
und brachte damit den Spruch vom Warten, den man ihm angehängt
hatte, vollends in Verwirrung.

		Marten Hillebrandt war am Nachmittag in der Hafenstadt
angekommen. Der Dampfer aber, der ihn an das heimatliche Gestade
bringen sollte, fuhr heute nicht, denn es war Maifeier. Zwischen
den Häusern krochen noch die Staubwolken herum von den großen
Demonstrationszügen.

		Sie haben ja allen Grund zu feiern, die lieben Deutschen, so
grollte Marten vor sich hin. Aber wenn sie schon feiern, was müssen
sie demonstrieren!

		Diese Luft voll Haß, sie war es, die ihm den Atem verschlug.

		Die Stadt seiner Schülerzeit. Da hinten vor den [bookmark: page012]12 Wallanlagen
das alte Gymnasium. So nüchtern, so kalt, so grausam lieblos und so
feindselig gegen das jungsprossende Grün ringsum. Ist das noch
heute sein Geist?

		War denn einer unter den Zuchtmeistern allen, mit denen ein
freundschaftliches oder nur ein menschliches Fühlen ihn
zusammengeführt?

		Eine Ausnahme vielleicht der Zeichenlehrer Herr Würschnitz aus
Mittweida. Um den war nicht dieser Eiseshauch, er konnte sogar
Freude zeigen an Martens kunstfertiger Hand. »In Ihnen steckt ein
Bildner, Hillebrandt. Wenn Sie nur in der Berschbektive mehr
Vernunft annehmen wollten.« Und nun kam leider der tödliche
Theoretiker, der alles Gefühl wieder erdrosselte und nur Trotz und
Widerstand rief. Er hatte einen neuen Fluchtpunktschienenapparat
erfunden; da Marten sich zu diesem Perspektographen nicht bekennen
konnte, war und blieb er für den Meister eine verlorene Seele.

		Wie oft hatte der Junge von der Schule Reißaus nehmen wollen!
Aber sein famoser alter Herr machte ihn dann immer wieder fest. »Du
kannst später werden, was du willst, Cowboy, Pferdehändler,
Gesundbeter, Scharfrichter oder Bauchredner – ich bin sogar bereit,
dir einen Flohzirkus zu finanzieren –, aber erst machst du
dein Abiturientenexamen.«

		Haß, wenn auch ein lachender, hatte durch [bookmark: page013]13 Martens ganze Schülerzeit
getönt. Trotz und Zorn hatte als Grundakkord diese Jugendtage
durchwühlt.

		Und was er nun als Mann hier erlebte, die Atmosphäre, die heute
um ihn wirbelte, das, was in der großen Menschenmasse kochte und
gärte – wie gut stimmte das im Grunde zu dem Geist seiner eignen in
diesen Mauern verlebten Kindheit, der eigentlich nur Auflehnung und
Aufruhr gewesen war.

		Einzelne Trupps, bei denen ein kräftiger Trunk der politischen
Schwungkraft nachgeholfen haben mochte, zogen aufs neue, ungestümer
noch und lärmender durch die Straßen. In einer Quergasse stießen
feindliche Brüder, Kommunisten und Sozialisten, zusammen. Ein
wildes Handgemenge entbrannte.

		Zu Marten war als Zuschauer ein behäbiger Bürger der Stadt
getreten. Rieb sich jetzt die Hände und schmunzelte laut und breit:
»Das ist recht, sollen sich gegenseitig die Schädel einschlagen!
Daß keiner von der Bande übrigbleibt!«

		Da fuhr Marten denn doch in die Höhe, seine schweren Augen waren
nicht zu bändigen, und er wetterte los: »Was Übleres und Dümmeres
konnten Sie nun nicht gut sagen! Wissen Sie, daß Deutschland aus
diesen Wunden blutet?«

		Der andre, der sich auf ein Gesinnungskonzert gefreut hatte,
setzte auf den groben Klotz einen groben Keil. Doch wandte er
rechtzeitig den Rücken. Und [bookmark: page014]14 Marten grimmte lachend
hinter ihm drein: Schade! Wir hätten uns auch noch unsre
bürgerlichen Köpfe blutig schlagen müssen, um das deutsche
Weltenbild zu vollenden.

		In der Gasse war inzwischen eine böse Gewalttat geschehen. Unter
Messerstichen war ein junger Mensch zusammengebrochen. Nun gellten
Hilferufe auf. Marten stürmte hinzu. Schon kniete jemand bei dem
Schwergetroffenen, half sachgemäß, gab Anweisungen. Ein Arzt
offenbar. Marten ging ihm an die Hand. Und erkannte ihn, ein
Jugendgenosse war es. Aber sich groß zu begrüßen, hatten sie jetzt
keine Zeit.

		Erst als man den Verletzten in einem Hause gebettet, die Wunden
den richtigen Verband bekommen hatten und die nötige Krankenpflege
besorgt war, konnten die beiden sich voll in die Augen sehen.

		Jörg Eberwien! So bei vergossenem Bruderblut fanden die
Schwärmer von einst sich wieder.

		Ein ortsangesessener Arzt kam hinzu, Jörg war auch nur zu Gast
hier. Dem Kollegen überließ er den Kranken und schritt nun mit
Marten durch den Abend.

		Sie hatten dasselbe Ziel. Jörg wirkte als Landarzt in dem
heimatlichen Küstenstrich, wo er als Sohn des Pfarrhauses zur Welt
gekommen war. Die Hillebrandtschen Liegenschaften gehörten zu
diesem Sprengel. Die beiden kannten sich von Kind an.

		Jörg, der Lebhaftere, Behendere, Regsamere, war [bookmark: page015]15 am Fragen. An
das deutsche Leid rührten sie nicht, wie an eigne schwere
Wunde.

		Kurz, karg und spröde gab Marten Antwort über sein Leben im
Ausland, über die mißglückte Heimflucht. Jörg spürte, daß auch hier
eine Not Schonung wollte, und forschte nicht weiter.

		Sprach dann ungefragt sehr freundschaftlich offen von sich
selbst, daß er als Marinearzt die Skagerrakschlacht mitgemacht und
nun in der alten Heimat als Medizinmann sich vor Anker gelegt
habe.

		»Und du willst jetzt auch zu deiner Mühle? Ehrenfried, den ich
meinen alten Freund nennen darf, liegt schon seit Wochen auf der
Lauer. Die Freude wird groß sein.«

		Sie sprachen dann über die Fahrgelegenheit. Marten erzählte, daß
der Dampfer ihn im Stich lasse.

		»Ich bin zu einem Termin mit meinem Segelboot hergekommen,«
sagte Jörg. »Wenn ich dich mitnehmen darf . . .«

		Nichts hätte Marten willkommener sein können. Er nickte dankbar
– und war doch nicht mit vollem Herzen dabei.

		 

		Jetzt saßen sie wieder im Boot zusammen, wie
früher als Jungen so manches Mal, da sie auf phantastische
Entdeckungsfahrten ausgezogen waren, neue Welten gefunden hatten
und unerhörte Robinsonaden erlebten. Hatten sich dann später als
die jugendlichen [bookmark: page016]16 Räsoneure über Tod und Leben die zügellosesten
Philosophien um die Ohren geschlagen, waren mit den Fäusten
aufeinander losgegangen, hätten am liebsten einer den andern über
Bord geschmissen und ersäuft. Waren für dieselben Mädel entflammt
gewesen, hatten aneinander gelitten, sich gehaßt und verflucht und
gerade in so tödlicher Nebenbuhlerschaft nur noch schwarmgeistig
freundschaftlicher sich umschlungen.

		Und doch – zu dem rechten starken und reinen Seelenbund war ihr
Verhältnis niemals gediehen. Sie schätzten sich, achteten sich,
waren sich interessant, es zog sie stark zueinander hin – und vor
dem Letzten wichen sie doch immer wieder spröde aus, bald scharf
und hart, bald scheu und fast verschämt.

		Bei Jörg freilich, dem Helleren, Sorgloseren, Strebfroheren war
es mehr der Widerhall. Den Ton gab Marten an aus einem Dunklen und
Vergrabenen, einem Vereinsamten und Asketischen seiner Wesenheit,
die die Geheimnisse ihrer Ahnungen und Warnungen hatte.

		Heut, wo sie als Männer sich wiedergefunden hatten, kam dieselbe
Empfindung über Marten, mit der alten Unruhe, den alten
Widersprüchen, der alten Zerrissenheit.

		Wie er Jörg so am Ruder sich gegenübersitzen sah mit den hellen,
kurssicheren Augen, in der festen hohen und geradlinigen Haltung
des Führenden – [bookmark: page017]17 diese alte Mischung von Neid und Verliebtheit
brodelte in ihm auf. Und da hinein flüsterte die dunkle Frage:
Wohin steuert er dich?

		Boot und Wind waren im Einvernehmen, Jörgens Maat, ein alter,
halbtauber Fischer, kroch unter dem Klüver in sich zusammen, die
Jugendfreunde durften plaudern.

		Jörg sah, wie Marten die Haffufer musterte. Hier hatte sich in
den Jahren seiner Abwesenheit vieles verändert. Aus kleinen
Anfängen waren große Zementwerke emporgewachsen.

		Schmerzlich zog es durch die schwarzblauen Augen des Schauenden.
»Bis hierher ging noch unser Märchenland,« sagte Marten still.
»Jetzt werden hier andre Träume geträumt.«

		Das war wohl schmerzhaft, aber nicht eben weichmütig. Dennoch
schnellte in Jörg etwas auf. Seinen gepflegten Schönheitskult hatte
man gefälligst nun doch zurückzuschrauben! »Ja – Deutschland muß
sich nun schon in der staubigen Arbeitsjacke zurechtfinden.« Es
klang härter, als es gemeint war, nahezu wie ein Verweis. Um
Martens breite und tiefgemeißelte Nasenflügel zuckte es.

		Gleichviel – es galt auch sonst den Heimkehrenden vorzubereiten.
Auch da, wo er zu Hause war. würde manches in seine Knabenwelt sich
nicht fügen. Auch da sprang die wachsende Industrie der träumenden
Ästhetik unbekümmert ins Gesicht. [bookmark: page018]18

		»Wie lange bist du eigentlich weggewesen?« fragte Jörg.

		»Bald an die zwanzig Jahre.«

		»Da wirst du dich an mancherlei gewöhnen müssen. Das einzige
eigentlich, was das Alte geblieben ist: deine Mühle.«

		»Nun gut!« sagte er kurz und schroff. Was wollte er mehr? Und
schon empfand er die neue unbekannte Umgebung seines altgeheiligten
Anwesens als feindlich und freute sich bitter auf den Kampf nach
allen Seiten.

		Er sah, daß Jörg ihn scharf beobachtete. Nahm der Blick des
Mediziners sich nicht geradezu diagnostisch aus? Sprach Jörg aus
Rücksicht nicht weiter? Hatte er nicht schon als Junge diese Art
gehabt, ein gewisses vornehmes, überlegenes und bewußtes Zartgefühl
hervorzukehren, das nur kränkend und aufreizend wirken konnte?

		Und nun warf er, Marten, sich selber brüsk in allerlei Fragen,
zuerst gerade in die, die ihn selbst am wenigsten schonten. Nach
dem väterlichen Gut erkundigte er sich. »Wie sieht es auf Eekenkamp
aus?« Den Schmerz, daß es ihm verloren war, konnte er Jörgs feinen
Sinnen nicht verbergen.

		Der war nun ganz auf Martens Behandlung eingestellt, er wußte,
daß Zurückhaltung nur Mißtrauen erregen würde, und sprach sich
deshalb unverhohlen aus. »Ich darf mich wohl einen Freund [bookmark: page019]19 deiner
Schwägerin nennen – sie hat schwer zu kämpfen. Nicht nur mit den
Verhältnissen. Ich möchte sagen, auch mit sich selber. Denn sie ist
ein ganz besonderer Mensch. Die haben es nie leicht in der Welt
gehabt, heut aber wird es ihnen weniger leicht als je.«

		Darin war ein Herzensklang, der Marten aufhorchen ließ. Er
selbst wußte so gut wie nichts von Brünne, hatte nie ein Bild von
ihr gesehen, nie Näheres über sie gehört, und so tappte seine
Vorstellung im Leeren. Jörg gab ihr mit dem »ganz besonderen
Menschen« ein hohes Lob. In seinen Augen leuchtete der Glanz dieser
Freundschaft, die natürlich mehr als Freundschaft war. Martens
verbittertes und verdüstertes Gemüt empfand den Bund der beiden wie
gegen ihn geschlossen. Ich wußte es, Jörg, daß du mir nichts Gutes
bringst. –

		Sie fuhren durch die Flußmündung in die offene See. Dann mußten
sie gegen den Westwind kreuzen, um heimzukommen. Als Jörg zum
erstenmal gehalst und wieder angeluvt hatte, sah er ein Fahrzeug,
das von hoch oben mit seinen acht Strich Wind auf die Küste
zuspritzte. Dasselbe Ziel – und nun erkannte Jörg das Boot auch an
den Segeln.

		»Wir kriegen Gesellschaft,« sagte er. »Das heißt, wenn wir sie
kriegen.«

		»Wer –?«

		»Professor Wittenborn, der da bei uns eine biologische Anstalt
einrichtet. Wird wohl seine Töchter [bookmark: page020]20 an Bord haben. Nun lernst
du gleich Nachbarschaft kennen.«

		Der Wind war steifer geworden. Was indes den andern ebenso oder
noch mehr zugute kam als ihnen. Gleichwohl versuchte Jörg, sie
abzufangen. Aber es gelang ihm nicht. Die »infame
Professorenkutsche« kam eher an Land. Da in der kleinen Bucht
hinter dem Vorsprung, der den Westwind abhielt. Wohin sie selber
auch mußten.

		Sie sahen, wie der baumlange Professor mit seinen hohen
Fischerstiefeln über Bord kletterte, seine beiden Mädel eins nach
dem andern auf dem Arm durch die Brandung trug und dann mit Hilfe
des wartenden alten Seebären von Anstaltsdiener das leichte Boot
auf den Sand zog.

		Eins von den Mädeln hielt angelegentlich nach ihnen Ausschau.
Wie sie nun selber aufliefen, kam sie den Strand entlang ihnen
entgegengebraust. »Was bildetest du dir ein, Onkel Jörg?« rief sie
keuchend schon von weitem. »Wolltest du uns holen? 'ne Zeitlang
warst du ja höllisch dick. Aber dann hät dor 'ne Uhl seten!« lachte
sie hell. »Denn bei uns saß ich am Ruder!«

		Und nun legte sie kräftig die eckigen, schlaksigen
sechzehnjährigen Glieder mit an, daß auch dieses Boot auf dem Sande
geborgen werde.

		Bisher hatte sie nur Blicke für Jörg gehabt. Jetzt erst gewahrte
sie Marten, starrte ihn an und flüsterte: [bookmark: page021]21

		»Wen bringst du denn da mit? Was hat der bloß für Augen?«

		Marten aber, getroffen von diesem Starren, drang hindurch durch
das Äußere ihres jungenhaft forschen und hastigen Gehabes, und mit
dem Spürsinn eigner Lebensnot lauschte er wie auf ein
Gleichklingendes, wenn auch aus andern Sphären, auf das
Bitterschmerzliche ihrer jungknospenden Mädchenschaft.

		Und nun kommen die beiden andern zu ihnen hergeschritten, der
lange Professor und – die Frauengestalt an seiner Seite – wer ist
sie? Der Abendschein strahlt voll über sie hin. Marten erschauert
wie vor einer Vision.

		Die Figur, die Musik dieses weichen, schmiegsamen Ganges – was
willst du von mir? Wie kommst du hierher, du, um die ich in den
Gluten der äquatorialen Nächte Unsägliches litt, an der mein Leben
zerbrach, daß es kaum wieder heilte?

		Aber schon löst ihn aus den Ängsten tödlicher Erinnerungen die
Näherkommende selbst, ganz andre Züge leuchten ihm
entgegen. –

		Jetzt gab es dann die allgemeine Begrüßung. Der Professor, der
in seinem grauen Yankeebart ganz wie ein Seemann aussah, packte
Martens etwas förmlich zaghafte Hand mit großer treuer haariger
Pranke. Helga, die ältere Tochter, brachte ihm unbefangen und
unumwunden ihre zarte, weiche Liebenswürdigkeit entgegen. Suse, der
Mädchenjunge, nährte [bookmark: page022]22 weiter die wohlige Angst vor seinen Augen, über
denen die Brauen so schwer zusammengewachsen waren.

		Wie er aber mit Helga nun ins Gespräch geriet, umschlang sie die
kleinwüchsigere, wenn auch ältere Schwester mit einer angstvoll
leidenschaftlichen Zärtlichkeit, als müsse sie, die Starke und
Große, die berufene Beschützerin, ihr Kleines vor einem drohend
Unheimlichen wahren.

		Das gab auch für Marten ein Lächeln und legte sich ihm nicht
weiter auf die Seele, so daß der erste Gruß des heimatlichen Landes
wie ein Sonnenstrahl in ihn einfiel. Dies waren nun schon Menschen,
mit denen es sich leben ließ!

		Jörg sowohl wie der Professor luden ihn ein, bei ihnen Abendbrot
zu essen, da der alte Ehrenfried ja auf sein Kommen nicht wohl
vorbereitet sei. Aber er lehnte es dankend ab, es zog ihn nach
Hause.

		So wanderte er denn mühlenwärts, vom Mondlicht geleitet, das im
Osten am Himmelssaum aufglutete. Die Dünen hinan, und auf der
höchsten blieb er stehen, erst einmal Umschau zu halten.

		Das Land, das ihm gehörte und dem er gehörte –

		Und jetzt traf es ihn wie ein Schlag. Da im Osten, wo der Mond
sich hob – zwischen Schornsteine mußte sein Schein hindurch sich
wühlen. Was drohte nun alles von da über die Schönheit und den
Frieden dieses Weltenwinkels her? [bookmark: page023]23

		Himmel! Die Schlote mit dem mordshäßlichen Gestänge ihrer Linien
und dem Schmutz ihres Rauches – gerade da im Osten hatten sie sie
ihm hinbauen müssen, vor die Sonnenaufgänge, die immer seine ganze
Seligkeit gewesen waren!

		Es blieb ihm nicht mehr viel von jenem Licht der ersten
Begrüßung auf heimatlicher Erde. Und nun quälte ihn das, was
irdisch schwerer wog als Mond- und Sonnenaufgänge: was alles würde
die Industrie, die gierige, sich weiterfressende, heraufbeschwören
über diesen stillen Strand?

		Ein eisig Fremdes wehte ihn an, sein Blut fror, und aller
Heimkehrzauber verflog. So getrübten Herzens, mit abgeblendeten
Augen wanderte er weiter.

		Unwirsch, freudlos und ungläubig trat er auf sein
Mühlengrundstück. Wie zum Ansprung bereit drang er in Ehrenfrieds
Stube, die Frage auf den Lippen: nun, womit wirst du mich jetzt
überraschen?

		Als er aber den Alten vor sich hatte und seine zitternde Freude
sah, griff er ihn an beiden Händen. »Ja, alter Ehrfritz! Da bin ich
nun wieder! Und jetzt wollen wir mal sehen, ob es sich auch zu
zweien hier hausen läßt.«

		 

		In aller Herrgottsfrühe war Marten auf den
Beinen. Still und hart und gläsern die Luft. Ein paar Zirruswolken
brannten, die Sonne kam. Aber er ging nicht auf den Eichberg, sie
zu grüßen. [bookmark: page024]24 Sonnenaufgang mit Schornsteinrauchbegleitung – er
schüttelte sich. Und er wollte sich seine Morgenandacht für Haus
und Hof bewahren.

		Sein Haus – er stand versunken vor ihm, seine Augen liebkosten
die Wände. Es war das weitaus älteste im Lande und gab kaum noch
auf der Welt seinesgleichen.

		Auf einem Fundament von mächtigen Findlingsblöcken stand es
zweistöckig und breit und war ganz aus Holz. Das hatte der kleine
uralte Eichwald geliefert, der an dem Osthang treue Wacht hielt.
Die Balken und Bohlen, von fabelhaften Schnitzereien belebt, hatte
die Zeit tiefschwarz gefärbt. Ein Kunstwerk an alter Holzplastik
war die Haustür, die ebenso wie die Fenster von Spitzbogen überragt
war. Altertumsforscher und Kunstgelehrte hatten sie immer wieder
photographisch für ihre Veröffentlichungen einfangen wollen. Aber
immer hatten die Hillebrandts sich dem widersetzt, sie wollten ihre
Heiligtümer für sich allein haben. So war die ganze Mühle, über die
Ehrenfried wie ein Kettenhund wachte, Rührmichnichtan
geblieben.

		Eine einzelne gewaltige Eiche beherrschte den Platz vor dem
Hause, noch waren die Äste kahl, wenn auch in den Knospenspitzen
schon bräunlichgrün das junge Leben drängte. Aber lichtes Laub
schmückte schon die Buchen und Birken, die nach dem Bache zu und an
ihm entlang sich zogen und das Mühlengebäude [bookmark: page025]25 umrahmten. Wuchtig geduckt,
aus Eichenholz gefügt wie das Wohnhaus, hielt es schwer das
mächtige Rad in seinen Armen.

		Um Marten war das ganze Singen und Klingen der Frühlingsfrühe.
Kaum eine deutsche Vogelkehle, die sich hier nicht hören ließ. In
allen Bäumen nisteten sie, in dem Ufergebüsch des Baches. Dazu
hatte Ehrenfried, der große Tierfreund, überall, wo es nur Platz
gab, Kästen angebracht: an den Baumstämmen, unter dem Dachfirst, an
den Hauswänden.

		Und jetzt war der Alte selbst zur Stelle.

		»Morgen, Ehrenfried! Und die Mühle hat Arbeit?«

		»Ja,« sagte des Hauses Hüter nicht ohne Stolz, »da sind gestern
noch zwanzig Zentner Weizen vom Bauer Pagel gekommen.«

		»Aber Seide hast du die ganze Zeit nicht zu spinnen
gehabt . . .«

		»Nee, Herr Hillebrandt. Höchstens Baumwolle.«

		Sie sprachen über die Geschäftslage. Die Wirtschaft hatte sich
so schlecht und recht durchgeschlagen. Die Pferde waren längst
abgeschafft. Die beiden Kühe besorgte der Alte selbst. Das Feld
bestellte ihm der Büdnerbauer aus dem nahen Fischerdorf. Daher
bekäme er auch Hilfe für die Korn- und Heuernte oder wenn ihm sonst
die Arbeit über den Kopf wachsen wollte. Die Fischer hätten heute
am allerwenigsten zu lachen und wären jederzeit für [bookmark: page026]26 Tagelohndienst
zu haben. Viele von ihnen gingen in die neuen Kalk-, Ton- und
Ziegelwerke.

		»Die der Teufel holen soll!« fuhr Marten auf.

		»Ja« – Ehrenfried hieb kräftig in dieselbe Kerbe –, »dazu
hätt' der Deubel auch meinen Segen. Die fressen hier so nach und
nach das ganze Land. Der neue Direktor sagt, uns kriegen sie
auch.«

		Jähe Furchen rissen sich in Martens eckige Stirn. »Der Mann soll
mir kommen!« Und die Fäuste zuckten. Wie Feuer brannte in dem
zurückgekehrten Weltenfahrer, dessen Seele immer seßhaft geblieben
war, das Gefühl heimatlicher Habe.

		»So, Ehrfritz, und jetzt müssen wir also das Doppelte
herauswirtschaften. Denn ich muß auch leben.«

		»Hm –«

		»Was heißt das?« Marten sah das große Fragezeichen, zu dem der
faltige Mund des Alten sich krauste.

		»Ich weiß nicht, ob Ihnen das paßt, als Müller hier
herumzuschuften.«

		»Schuften, erlaube mal! Natürlich paßt mir das. Denn was bin ich
sonst als Müller? Und kann ich nicht meinem Schöpfer danken, daß
mir dies hier gehört?« Die Augen brannten fieberloh. »Und daß es
hier redlich was zu tun gibt? Bisher bin ich doch eigentlich über
Spielkram nicht weit hinausgekommen. Jetzt wird endlich Ernst
gemacht. Höchste Zeit, wenn man bald seine Vierzig auf dem Nacken
hat. [bookmark: page027]27
Und Ernst ist, weiß Gott, bitter Not in deutschem Lande.«

		So ganz traute der Alte dem Frieden noch nicht. »Werden Sie denn
hier mit mir ganz allein zustande kommen?«

		»Ja, glaubst du, ich brauch' Koch und Kammerdiener? Und kann sie
mir leisten? Hier, drei Mark fünfundsiebzig. Mein letzter
Reisegroschen. Gespart, weil der Doktor mich mitgenommen hat. Also,
das neue Leben beginnt.« Und nun brach doch so etwas wie junger
Übermut in ihm durch.

		In Ehrenfried aber schwang jetzt die muntere Saite mit. »Ich
dachte ja auch eigentlich an weibliche Bedienung. Und dafür hätten
wir ja wen.«

		»Wen?«

		»Nu, Mudder Hackpoot –«

		»Unsre alte Sabine! Lebt die immer noch?«

		»Die lebt immer mehr. Jetzt hat sie den dritten Mann
begraben.«

		»Ach was! Die muß doch so nächstens auf die Achtzig
lossteuern.«

		»Das tut sie dreist.«

		»Gott ja. So ein altes Inventarstück unsrer Familie. Meinen
Vater hat sie als halbwüchsiges Mädchen im Kinderwagen
kutschiert.«

		»Darauf lebt und stirbt sie auch. Sie sagt, daß sie zum Hause
gehört. Und weil man in Eekenkamp nichts von ihr wissen will, hält
sie sich nun an die Mühle.« [bookmark: page028]28

		Zum erstenmal war zwischen ihnen beiden von Eekenkamp die Rede
gewesen. »Also meine Frau Schwägerin hat mit der alten Sabine
nichts im Sinn?«

		»O nee. Da is sie nun mit ihrem Auftrumpfen an die Unrechte
gekommen.«

		Aus diesen Worten und aus ihrem Klang hob sich für Marten so
deutlich wie nie zuvor Brünnes Bild heraus.

		Ich muß ihr meinen Besuch machen, war in rein gesellschaftlicher
Erwägung sein Gedanke. Aber dieser Gedanke schreckte ihn, denn es
war ihm eine Qual, daß auf Eekenkamp eine fremde Hand schaltete.
Und war Brünne ihm nicht eine Fremde?

		Aber heute erst mal die Arbeit! Die Mühle wurde in Gang gesetzt.
Der Bach schäumte und schwoll über von Frühlingskraft, es war wie
ein schmunzelndes Stöhnen in dem alten Rad, als es dieser
jauchzenden Stärke sich ergab.

		Marten wußte mit dem Werk genau Bescheid. Wie oft hatte er als
Junge hier geholfen! Verstand sich auf die Kopperei so gut wie auf
den Mahlgang und seine Regulierung, war mit dem Sichter vertraut,
mit dem Mischen und Trocknen. Mit freudigen Händen ging er ans
Schaffen.

		 

		Um sechs machten sie Feierabend. Marten war
todmüde, er war nicht schlecht mit den schweren [bookmark: page029]29 Säcken umgesprungen,
aber es hatte ihm Freude gemacht, so herumzuwirken.

		Er hätte sich nun eigentlich umziehen und nach Eekenkamp
hinübergehen müssen. Aber es reckte und räkelte sich so gut in der
Ecke des alten Ledersofas.

		Und nun kam ein Fuhrwerk auf den Hof. Der Speditionskutscher
brachte sein Gepäck. Hatte aber noch eine andre Fracht geladen.
Umständlich erhob sich vom zweiten Platz des Kutschbockes ein
stakig langes weibliches Wesen, den Kopf in ein schwarzes Tuch
gehüllt. Flügelhaft schlug sie die spitzen Ellbogen, die Glieder
beweglich zu machen, dann stelzte sie, ohne vom Fuhrmann sich groß
helfen zu lassen, mit einem langen Schritt vom Wagen herunter.
Zielbewußt, ganz mit den Bewegungen eines alten Kranichs,
knickebeinte sie auf die Haustür zu und stand dann gleich in der
Stube vor Marten.

		»Gu'n Tag auch! Ich wußt', Jungherr, daß Sie wieder hier sünd.«
Mit knackenden Gelenken setzte sie sich unverzagt auf den ersten
Stuhl. Sabine Hackpoot machte auch in Hellseherei, bedeutsam ließ
sie die Augen rollen.

		Marten war wie je zu ihr der Gemütliche. »Alte, ahnungsvoller
Engel! Ist recht, daß du dich gleich nach mir umtust.«

		Sie steckte den spitzen Kranichschnabel vor. »Seh'n schlecht
aus. Alt. Und sünd doch erst achtunddreißig. [bookmark: page030]30 Neununddreißig werden Sie
am siebzehnten Oktober. Hab' ich all in Kopp.«

		,.Ich wollt', Sabine, ich könnt' dich ebenso beschimpfen. Aber
du siehst ja aus wie's blühende Leben!«

		»Das kommt davon, daß ich Dodenfrau bin. Das konseviert.« Sie
machte jetzt gleich höchst unverdrossen ihren Vorstoß. »Und das
eine kann ich Ihnen man sagen, wenn Sie mich jetzt immer um sich
haben, denn kommen Sie auch noch wieder in Schick. Und überhaupt
gehört hier jetzt in die Mühl' ein glückbringendes Wesen.«

		»Und das bist du?«

		»Bün ich. Hier muß erst mal mit all die bösen Geister aufgeräumt
werden. Hören Sie –?« Die Dämmerung zog durch den Raum. Groß
starrten ihre stechenden blanken kleinen Vogelaugen. »Hören
Sie?«

		»Nee.«

		»Wenn Sie nipp zuhören, müssen Sie das hören! Da – jetzt wieder
– das Ticken in dem Holz –«

		»Ach, das!«

		»Ach das? Das ist der Totenwurm! Der Totenwurm sitzt in dem
Mühlenhaus.«

		»Nun ja. Der sitzt in uns allen.«

		Unmutig zuckten ihre Ellbogenflügel. Da kam Ehrenfried ins
Zimmer. »Du stüerst uns, Ihrenfried!« fauchte sie ihn an. Er
berichtete gleichmütig über das Gepäck. [bookmark: page031]31

		»Laß nur alles in meine Schlafstube bringen,« sagte Marten.

		»Denn helf' ich beim Auspacken,« erklärte Madame Kranich. »Du,
Ihrenfried, makst dat doch vekihrt!«

		Der Alte ging unerschüttert seines Wegs. Marten erkannte, daß
hier jetzt ein klares Wort vonnöten war. »Lieb- und lobenswerteste
Sabine, dein Besuch ist mir jederzeit willkommen. Wenn du Rat
brauchst, bin ich immer für dich da. Aber wirtschaften tu' ich mit
Ehrenfried allein.«

		Der Schnabel pickte ein paarmal böse zu. »Na, denn man to. Ihr
sollt sehen, was das mit der Mühl' und euch beiden für ein Ende
nimmt.« Noch ein paar krächzende Laute. Dann glättete sich das
Gefieder.

		Marten fragte nach ihrem Ergehen. »Du hast ein kleines Haus im
Dorf? Und Not leidest du nicht?«

		»Nee, das nich.«

		»Du bist nun wieder Witwe geworden. Woran ist dein Mann
gestorben?«

		»Jä – woran ist er gestorben –?«

		»An dem, was sie hier alle kriegen – Arterienverkalkung.«

		Sie sah ihn an, schwer, vielwissend und tief. »Ja, aber mit ihm
hat es doch seine besondere Bewandtnis.« Sie fuhr auf und reckte
den Arm wie zum Fluch. »Haben Sie die gottverdammten Schornsteine
da drüben gesehen?« [bookmark: page032]32

		Marten schlug ihr auf die Schulter. »Ob! Und wenn wir uns in
etwas einig sind, Sabine, so sind wir es in diesem Zorn.«

		Sie rückte ihm näher, wie in enger geschlossenem Seelenbund. »Da
is er auf Arbeit gegangen. Da hat er für einen Sündenlohn in den
Kalkbergen die Sprengungen mitbesorgen müssen. Un so is er denn
richtig an Artillerieverkalkung zugrunde gegangen.« Sie hob den
Kopf, oh, sie kannte die tieferen Zusammenhänge der Dinge!

		Draußen setzte der Wagen sich wieder in Bewegung. »Jungherr
Marten – Sie werden sich das mit mir noch überlegen. Für heute
fahr' ich also zurück. Aberst ich komm' wieder.«

		Höchstens als Totenfrau, dachte er. Da er aber nichts sagte,
nahm sie das als Entlassung, doch mit ungestörtem Zukunftsglauben.
Verabschiedete sich, stieg wie auf Stelzen zu dem vertrauten
Kutschsitz wieder empor und fuhr von dannen.

		Marten sah sich nach seinen Sachen um. Die Mappen mit den
Zeichnungen und Skizzen lagen ihm am Herzen. Sie waren vollzählig
und wohlbehalten da. Er ordnete an ihnen herum. Der Besuch in
Eekenkamp war ganz aus seiner Gedankenwelt geschwunden.

		 

		Professor Wittenborn hatte sich vor vielen
Jahren schon ein altes Fischerhaus hinter den Dünen als [bookmark: page033]33 eignen Besitz
ausgebaut. Nicht nur zu Wohn-, auch zu Studienzwecken, und so hatte
es sich nach und nach zu einer kleinen naturwissenschaftlichen
Forschungsanstalt ausgewachsen.

		Die kleine, dem Staat gehörige, hier der Küste vorgelagerte
Insel, der »Holm«, war von ihm gepachtet. Er hatte dann erreicht,
daß der Staat das ganze umliegende Heide- und Wiesengelände erwarb,
als der Großgrundbesitz, zu dem es gehörte, zusammenbrach. Sein
Ehrgeiz war, hier eine Art Naturschutzgebiet zu schaffen und eine
große staatliche biologische Anstalt ins Leben zu rufen. Vorläufig
wirkte er, da der Staat für eine größere Gründung kein Geld hatte,
auf diesem Gelände sozusagen als Pionier, nachdem er, ein
achtundsechzigjähriger Jüngling, ganz gegen Sinn und Verstand als
Hochschullehrer abgebaut war.

		Heute war schon früh Leben im Hause. Suse mußte nach der Stadt
zurück, die außerordentlichen Grippeferien des Lyzeums waren zu
Ende.

		Sie räsonierte und revolutionierte nicht schlecht. »Warum
behältst du mich nicht hier, Vater? Wo ich so nötig bin! Helga und
den Haushalt führen – daß ich nicht lache! Unser Kleinchen ist doch
ganz auf mich angewiesen! Sag' selbst – ohne mich bist du doch
einfach verweht!« Und sie schüttelte mit ihren langen, sehnigen
Armen die soviel ältere Schwester, die in lachender Angst sich
ihrer erwehrte. »Dann [bookmark: page034]34 sorgt ihr mir auch nicht richtig für Thusnelda!
Wie sah die Stute im Haar aus, als ich kam! Was ist in den vierzehn
Tagen aus ihr geworden! Jöbbe hat eben bloß Sinn für das Boot.«
Jöbbe, eine ehrliche alte Fischerschwarte, war der Knecht und
Anstaltsdiener.

		Aber all ihre Redegewalt nützte ihr nichts, der Break, in dem
Thusnelda sie nach der Küstenstation zum Dampfer bringen sollte,
hielt schon vor der Tür. Es war höchste Zeit.

		So nahm Suse denn ihren aus Zorn und Liebe gemischten
stürmischen Abschied vom Vater, verwies Jöbbe auf den Rücksitz und
nahm selbst die Zügel. Helga, die sie begleitete – Suse wäre
gestorben, hätte sie das nicht getan – setzte sich neben sie.

		An dem Bollwerk des kleinen Hafenplatzes hält ein Auto. Der
Dampfer ist schon in Sicht. Als er angelegt hat, verläßt ihn ein
Herr, jung, schlank, schnittig, mit einer Aktenmappe, und nimmt den
Weg nach dem Benzwagen.

		Die ein wenig kurzsichtigen Augen erkennen jetzt Helga, er zieht
den Hut und tritt näher. »Verzeihung, mein gnädiges Fräulein, find'
ich Ihren Herrn Vater zu Hause?«

		»Ja.«

		»Und wenn ich Sie bitten darf, für die schnellere Heimfahrt über
mein Auto zu verfügen! Oder wollen Sie verreisen?« [bookmark: page035]35

		»Ich nicht, meine Schwester fährt ab. Sie hat aber noch so
mancherlei auf dem Herzen –«

		Das ist, wenn auch gehalten, doch ganz und gar nicht
unfreundlich. Er aber zieht sich gleich mit einer Verbeugung
zurück. Helga weiß, hätte an dem Abschied ein störender Dritter
teilgenommen, Suse wäre in Raserei gefallen, wäre nicht abgefahren
oder ins Wasser gesprungen.

		Die ist, mit ihrem Gepäck beschäftigt, immer aber die brennenden
Augen bei den zweien, im Hintergrund geblieben. Jetzt, wie eine
Erinnye stürzt sie sich auf die Schwester. »Wer ist das? Was wollte
der Kerl? Auto solltest du mit ihm fahren? Sein Glück, daß er sich
rechtzeitig verzog. Wer ist das bloß?«

		»Der neue Direktor von den Argillawerken.«

		»Auch das noch! Ist es ihm nicht genug, daß er uns die Gegend
hier verpestet? Was hat er mit uns zu schaffen? Eine Frechheit!
Weiß er nicht, daß wir ihn samt seinen Werken zu allen Teufeln
wünschen? Nun, von dem droht ja keine Gefahr. Oder doch?«

		»Kind –«

		»Ach, Helga – mein Kleines – der Gedanke, daß ich dich verlieren
könnte!« Sie hängt sich mit Schluchzen an den Hals der
Schwester.

		»Du bist ja dumm! Können wir uns verlieren?«

		»Nichts will ich von dir abgeben – ich will dich ganz für mich
selbst behalten!« Sie preßt ihre [bookmark: page036]36 Helga, daß die am Ersticken
ist. Vom jähen Pfiff des Dampfers wird die Blauangelaufene
gerettet.

		»Du mußt einsteigen, Kind. Also bloß noch drei Monate – dann in
den großen Ferien sind wir ja wieder beisammen.«

		»Bloß noch drei Monate,« keucht Suse. »Ja, dir wird die Zeit
nicht lang –«

		»Nun geh, geh, mein Liebes!«

		Jetzt winkt Suse vom Deck. Die Tränen sind so heiß, daß sie
gleich verdampfen. Lange noch weht ihr Tuch. Helga steht treu bei
dem Fuhrwerk.

		Nun hab' ich ganz vergessen, Thusnelda nochmal den Hals zu
klopfen, denkt das Kind. Da, weit hinten, in Staubwolken, jagt das
Auto. Fahr zu, Hölle! wünscht sie ihm nach. Und dann klettert sie
zu ihrem Freund, dem Kapitän, auf die Kommandobrücke.

		 

		Der Direktor der Argillawerke, Dr. Ing.
Arnulf Neuber, ließ sich bei Professor Wittenborn melden. Der
Professor empfing den Besucher höflich, aber kühl.

		Was konnte von der Industrie ihm, seiner Arbeit, seinem
Forschungsfeld Gutes kommen?

		Auch Arnulf drapierte nach solcher Begrüßung den Ernst seiner
Mission nicht mit liebenswürdig leerem Behang. »Ich wünsche nicht,
Herr Professor, daß Sie über das, was die Argillawerke im Auge
haben, von andrer Seite zuerst unterrichtet werden. Sie [bookmark: page037]37 haben bei
unsrer ersten Begegnung von ehrlicher Feindschaft zwischen uns
gesprochen. An – der Ehrlichkeit wenigstens möchte auch ich
festhalten.«

		Karsten sah ihn prüfend an. »Das soll ein Wort sein, für uns
beide.«

		»Die Tonlager, die wir bearbeiten, sind auf dem Gebiet, das uns
gehört, nicht zu Ende. Sie breiten sich nach Westen nur immer
mächtiger aus. Hier das Gelände, das der Staat angekauft hat, ist
für unsre weitere Entwicklung das Gegebene und – das, was wir haben
müssen.«

		»Ja, sind Sie denn unersättlich, Verehrtester?«

		Arnulf zuckte die schmalen Schultern. »Da Stillstand nun einmal
Rückschritt ist –! Ich komme vom Herrn Oberpräsidenten. Der
Staat hat ein Interesse an dem Wachsen unsrer Werke, und der Staat
braucht Geld. Auf die biologische Anstalt blickt die
Provinzialverwaltung mit Sorgen. Ob so was wie ein Naturschutzpark
hier überhaupt bestehen kann, ist ihr mehr als zweifelhaft. Der
Kaufpreis, den wir für das Land bieten, sticht ihr sehr in die
Augen. Ich glaube, der weitere Gang der Dinge ist nicht schwer zu
überblicken.«

		»Nein, wahrhaftig nicht. Und da die Zinsen, die Wissenschaft und
Forschung tragen, in der Rechnungswelt der – beteiligten
Herrschaften keine Rolle spielen, werde ich hier also mit all
meinen Plänen als lästig des Landes verwiesen werden. [bookmark: page038]38
Herausgeräuchert, um in der Sphäre des Schornsteins zu
bleiben.«

		»Es tut mir persönlich leid, Herr Professor, daß wir Ihnen so
feindlich naherücken. Aber wir haben nun mal unsre gebundene
Marschroute, und ich muß sie gehen. Im übrigen würde Ihnen der Holm
doch immer als ungestörtes Forschungsreich bleiben. Und dann – ich
weiß, Sie sind hier Grundeigentümer. Um Ihren Besitz verspreche ich
Ihnen den denkbar größten Bogen zu ziehen. Der vielleicht so groß
wird, daß Sie unsre Nachbarschaft kaum als Störung empfinden. Wenn
wir nämlich das Mühlengrundstück mit seinen Feldern erwerben.«

		»Wenn – der Besitzer ist an Ort und Stelle. Seine Gesinnung
kenne ich nicht, nach Gesinnungslosigkeit sieht er mir nicht aus.
Aber wie dem auch sei – wir, Sie und ich, kämen auch so nicht aus
der Kompromißlerei heraus, die das Elendeste ist von der Welt!«
Karsten schlug auf den Tisch. Nun kam doch der ganze Zorn über ihn.
Der freistirnige, festgemeißelte Kopf unter dem vollen,
graugesprenkelten Blondhaar glühte, in Feuer standen die
stahlblauen Augen.

		Arnulf blieb ruhig, aber eine leichte Röte stieg in die kluge
Stirn. Dann legte sich ein Lächeln um die schmalen Lippen, das
leise um die feinen Nüstern versprühte. »Wohl dem, der in solcher
ideellen Erhabenheit leben und sterben kann. Die niederträchtige
[bookmark: page039]39 Praxis
aber kommt da leider nicht mit. Sie ist nun mal auf Zugeständnisse
angewiesen, wenn die nicht geradezu ihr Inbegriff sind. Aber ich
darf Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Ich bin gekommen,
Ihnen reinen Wein einzuschenken und Ihnen gerade ins Gesicht zu
sehen.« Er verbeugte sich.

		Karsten reichte ihm die Hand. »Ich danke Ihnen, Herr Direktor.
Und bei unsrer Feindschaft braucht ja kein persönlicher Groll zu
sein.« Es war nun doch etwas, was ihm an Arnulf gefiel. Aber seine
Augen blieben voll schwerer Wolken.

		Arnulf hatte die ihm gebotene Hand ehrlich und fest gedrückt.
Dies letzte Wort war ganz nach seinem Sinn. Draußen begegnete er
Helga, die eben vom Wagen stieg. Sie trat freundlich auf ihn
zu.

		»Nun – sind Sie bei Vater gewesen?«

		»Ja. Aber es war kein sehr erfreulicher Gedankenaustausch.«

		»Sind Sie aneinandergeraten?«

		»Die alten Gegensätze – ja, die führen jetzt zum offenen
Kampf.«

		»Ach! Ich kann es mir denken. Sie wollen noch weiter um sich
fressen und uns jetzt hier ans Leben.«

		»Ich könnte mich mit der bekannten Ausflucht retten, daß ich
hier ein Amt und keine Meinung habe. Wahrheitsgemäß muß ich sagen,
daß sich Amt und Meinung bei mir decken.«

		Sie sah ihn voll an mit ihren großen, weichen [bookmark: page040]40 Augen. Seine Klarheit
nahm sie gefangen. Aber dann schoß es doch wie eine spitze
Stichflamme aus ihren warmen Blicken, und ihre Worte sprühten ihn
an. »Warum müssen Sie uns hier nun das Dasein unmöglich machen? Wir
sind vor Ihnen hier gewesen. Und Vater hängt mit ganzer Seele an
Haus und Besitz und an seinen großen Plänen. Ist denn nicht Platz
genug auf der weiten Welt?«

		»Platz allerdings, mein gnädiges Fräulein. Aber nicht genug Ton,
auf den wir nun einmal angewiesen sind. Und nun« – in seine Stimme
kam ein tieferer Klang – »wenn ich hier nicht den Kampf für
die Werke führte, wenn ein andrer an meinem Platz stände – ganz
gewiß würde dieser Kampf anders geführt werden. Niemand, der auf
Ihren Herrn Vater so viel Rücksicht nehmen würde, wie ich es
tue.«

		»Rücksicht?« Sie lehnte sich auf.

		»Das Wort will Sie kränken. Aber wir dürfen doch vor der glatten
Machtfrage nicht die Augen zudrücken. Die Argillawerke sind nun mal
die stärkeren, und sie dürfen mit ihrer Kraft nicht zurückhalten,
wenn sie leben wollen. Nennen Sie es brutal, aber für die Industrie
gibt es nun mal keine Empfindsamkeiten.«

		»Deshalb darf ein Industrieller doch auch seine geistige
Weltanschauung haben. Deshalb darf es doch Werte für ihn geben, die
über den Zahlen sind. Und solche Werte schafft mein Vater.«
[bookmark: page041]41

		»Das eben glaube auch ich zu erkennen und – auf meine Art
anzuerkennen. Und gerade deshalb werde ich, soviel an mir liegt,
dafür sorgen, daß Ihrem Herrn Vater die größten Zugeständnisse
gemacht werden. Wenn er selbst auch für dergleichen nichts als
Verachtung hat.« Eine Bitterkeit, die aufquellen wollte, verlor
sich gleich wieder in den warmen Ton. »Nichts wäre mir
schmerzlicher, als wenn Ihr Haus das Amt von den Beamteten nicht
trennen wollte und – wenn ich dafür büßen müßte, daß ich meine
Pflicht tue.«

		Sie erbebte leise. Dann sprach sie sachlicher, als sie wollte,
indem sie ihre Person ganz zurückdrängte. »Eine solche Gefahr
besteht nun wohl kaum. Denn niemand kann für den Pflichtbegriff ein
feineres Verständnis haben als gerade Vater.«

		»Daran habe ich im Grunde nie gezweifelt. Und für die Äußerung
einer Besorgnis hätte ich also um Entschuldigung zu bitten.« Er
bannte seine Empfindung nun doch auch in eine gewisse Förmlichkeit
hinein.

		Aber zum Abschied gaben sie sich ungezwungen frei und kräftig
die Hand.

		 

		Arnulf war im Zug. Er befahl dem Chauffeur:
»Nach der Eekmühle!« Auch hier wollte er das Terrain sondieren.

		Marten empfing ihn in Hemdsärmeln, von Mehl [bookmark: page042]42 bestaubt. Aber er konnte
Ehrenfried die Arbeit überlassen und nötigte den Besuch in die
Stube.

		Der Direktor fragte nach kurzer aufklärender Einleitung
geradeswegs, ob das Besitztum verkäuflich sei.

		»Nein.« Das war nun nicht weniger unumwunden. Und in der Abwehr
war der Zorn. »Eine Frage,« fügte Marten hinzu. »Woher wissen Sie,
daß hier im Boden sich die von Ihnen gewünschten Tonlager befinden?
Ich will nicht hoffen, daß in meiner Abwesenheit –«

		»Sie meinen, wir könnten gegen Ihren Willen Bohrungen
vorgenommen haben. Darüber kann ich Sie beruhigen. Wir haben hier
keine Heimlichkeiten verbrochen und Ihrem Land nicht wehe getan.
Die geologischen Verhältnisse dieser Gegend sind unlängst, noch zu
Lebzeiten Ihres Herrn Vaters, wissenschaftlich erforscht worden.
Die Veröffentlichungen darüber sind jedermann zugänglich. Gerade
Ihr Mühlengebiet aber verrät auch sonst dem Kundigen die
Geheimnisse seines Schoßes. Da, südwärts der Hügellehne mit dem
Hünengrab, haben schon die Alten eine Töpferei gehabt, und die
wußten Bescheid. Die gefundenen Scherben, im Brand gebleicht,
deuten auf den schönsten bituminösen Ton.«

		Etwas Traumstarkes leuchtete in Martens verdunkelten Augen. »So
wollen wir es also mit den Alten bewenden lassen. Und Sie dürfen
annehmen, daß mein Besitztum so mit seinen historischen und –
[bookmark: page043]43 in
gleicher Weise für die Neuzeit ergiebigen Bodenschätzen mir nur
noch wertvoller ist – als mein unantastbares Eigen.«

		Arnulf verstand ihn wohl und schätzte seine Bodenkraft. Er sah
sich um in den getäfelten Wänden, die das Alter schwarz gebeizt
hatte. »Ihre ganze Mühle ist wie eine Sage,« sagte er still.
Versonnenheiten indes behielten ihn nicht. »Aber steht unser Volk
nicht vor der Frage, ob es sich den Luxus von Märchen noch leisten
darf?«

		»Märchen sind kein Luxus,« erklärte Marten beinahe heftig. »Wehe
dem Volk, das keine Märchen hat! Ja, ich behaupte, es müßte daran
sterben. Keine Märchen haben, heißt ohne Kunst sein und ohne
Phantasie leben schlechthin.«

		Arnulf wandte ein: »Geraten wir so nicht in die gefährlichen
Verallgemeinerungen?« Aber er hatte schon erkannt, daß die
Gefechtslage für ihn keinen Erfolg versprach. Und inzwischen
entdeckten seine Augen ein paar Plastiken an den Wänden, die ihn
immer lebhafter beschäftigten. Er nahm sein Glas. »Verzeihung, Herr
Hillebrandt, darf ich mir das einmal ansehen?«

		Die Erlaubnis wurde mit halbem Herzen erteilt. Dies hier war
kein Museum, und Marten behielt seine Arbeiten am liebsten für
sich.

		Arnulf aber war aufs stärkste gefesselt. Daß sich neben den
Holzschnitzereien auch Bildwerke aus gebranntem Ton befanden,
brachte ihn in lebhafte [bookmark: page044]44 Erregung. »Oh, darf ich
dieses Stück mal in die Hand nehmen?«

		»Bitte!«

		Arnulf beschaute, beklopfte, belauschte es und mußte es
liebkosen ob seiner auserlesenen Schönheit. »Das ist kein
europäisches Fabrikat.«

		»Nein.« Marten gab deshalb schon Auskunft, um nicht langem
Gefrage ausgesetzt zu sein. »Es stammt aus Peru. Da hat ein
Deutscher große Werke eingerichtet. Ich war bei ihm eine Zeitlang
tätig.« Fehlte nur noch, daß er dem Mann nun auch noch erzählte,
weshalb er da fortging – welche Not der Leidenschaft ihn forttrieb
und dann lange unstet machte.

		»Da sind wir ja sozusagen Berufsgenossen!« strahlte Arnulf
verwundert auf. »Nicht wahr, ich irre mich nicht – von Ihnen
stammen alle diese Entwürfe.«

		Marten nickte stumm.

		»Berufsgenossen – das heißt im Künstlerischen kann ich
persönlich nur mit dem großen Mund des Beurteilers mitreden.«
Geradezu andächtig betrachtete Arnulf die Skulpturen, die Modelle
und Zeichnungen. »Seltsam. Darin ist nun ganz und gar nichts
märchenhaft Versponnenes. Das ist ja alles die erregte Kraft des
Lebens, das stürmt nur so ins Dasein und in die Wirklichkeit. Und
hat das heiße soziale Herz! Und wenn ich Ihnen nun das eine sage:
daß unsre Argillawerke hier immerhin auch etwas [bookmark: page045]45 Menschenfreundliches
tun. Daß sie der darbenden, der verhungernden Fischerbevölkerung
Brot geben – ist darin nicht etwas, was Sie günstiger für uns
stimmt?«

		»Nein!« Es war die ganze unzugängliche, unbelehrbare und
eigensinnige Hillebrandtsche Schroffheit.

		Arnulf hatte für ein Anreißertum so wenig Hang wie Begabung.
Aber sein Herz war zu voll, hier waren Erlebnisse, die sich
auswirken mußten, und es lief über. »Was gäb' ich darum, wenn Sie,
gerade Sie unserm Schaffen freundlich gesinnt wären!«

		Marten hatte nur ein Achselzucken, hart war sein Mund.

		»Statt dessen wünschen Sie den Argillawerken den Bankerott.«

		»Aus ganzer Seele.«

		In der Frische dieser Feindschaft war etwas, was Arnulf bis zur
Fröhlichkeit stärkte. »Und doch ist es mir, als kämen wir noch
einmal zusammen.«

		»Jetzt, Herr Direktor, sind Sie der Märchenmann.«

		 

		Marten hatte Brünne immer noch nicht aufgesucht.
Der Zorn sammelte sich in ihr an zum Zerspringen. Mehr als einmal
war sie im Begriff gewesen, sich ihn zu holen, diesen »Burschen
ohne Anstand und Takt.«

		Gut, daß die Frühjahrsbestellung sie so in Anspruch nahm. Aber
so oft sie sich an der Grenzscheide befand, [bookmark: page046]46 zuckte es in ihr, und sie
wollte die ganze Mühlenheimlichkeit aufheben, wollte aufräumen mit
diesem unverschämten und feindseligen Sichverkriechen.

		Da, eines Abends stellte Marten auf Eekenkamp sich ein. Die
Ähnlichkeit mit Wulf, das Hillebrandtsche, fiel ihr gleich ins
Auge, nur war alles an ihm schroffer und herber, eckiger und
härter. Gleichwohl, die Erinnerung an den Verstorbenen stimmte
Brünne weich.

		Und als Marten, ganz Mann von Welt, in besten Formen seine
Entschuldigung vorbrachte, daß er so spät seinen Besuch abstattete,
weil die Mühlengeschäfte ihn bis zur Ermüdung in Anspruch genommen
hätten, da fanden sie denn bald von dem ersten gezwungenen »Sie«
den Weg zum Du und zur Verwandtschaft.

		Der Raum, in dem sie saßen, war Marten nur zu bekannt, aber das
Vertraute war geschwunden. Ein andrer Sinn waltete hier. Geschmack
hatte die neue Herrin, und das Zimmer hatte seine Seele. Aber er
spürte ein Unruhiges in diesem Geist, ein Gesteigertes, fast
Überhitztes. Und schmerzlicher rührte an ihn das, was er in dem
Vaterhaus und mit dem Vaterhaus verloren hatte. Hart und heftig
sprang jetzt der ganze Gegensatz ihn an. Er kam aus dem
Gleichgewicht. Und mit fast feindlichem Argwohn blickte er auf
Brünne. Er fühlte wohl eine Macht, die von ihr ausging, das
Suggestive ihres fordernden [bookmark: page047]47 Willens, das in
ungewöhnlichen Reizen seine Form gefunden hatte.

		Ihre dunkelgraugrünen Augen hatten eigentümlichen Bronzeglanz,
das goldbraune Haar flammte, alles an ihr war Leben. Auch die
Sommersprossen ihrer zarten Haut lebten, und ganz nach ihrer
inneren Bewegung nahmen sie hellere und tiefere Farbe an. Sein
Widerstand, den sie gleich aufs feinste empfand, weckte immer mehr
von ihrer eignen Gegnerschaft. Die wenn auch gehaltene
Freundlichkeit der ersten Begegnung war im Verflattern. Brünne
betonte jetzt gleich die Herrin und Eigentümerin und war damit in
ihrem Element. Sie verlangte die schnelle Regelung verschiedener
Grenzfragen, die in Martens Abwesenheit sich nicht glatt hatten
erledigen lassen. Dann nahm sie die Jagdgerechtigkeit über das
Mühlengelände für sich in Anspruch, deren Ausübung Ehrenfried, der
»Tiernarr«, sich in geradezu bedrohlicher Weise widersetzte.

		Darauf Marten sehr gemessen: »Ein Tiernarr bin auch ich, wie ich
dir nicht verhehlen darf. Wäre ich es nicht, würde ich dich als
Jäger auf meinem Grund und Boden ohne weiteres gewähren lassen. So
aber muß ich mit Hilfe des Gesetzes deine Jagdberechtigung
entschieden bekämpfen. Die dem Besitzer von Eekenkamp nur zustand,
als er eben zu gleicher Zeit auch Besitzer der Eekmühle war.«

		Damit war nun nichts andres als eine glatte [bookmark: page048]48 Kampfansage erfolgt, und
ein wenig verdutzt blickten sich die beiden nach dieser
Kriegserklärung an.

		Brünne fand zuerst das Wort: »Es ist gut, daß wir keine Flausen
machen, daß wir uns keine zärtliche Verwandtschaft vormimen. Nun
wissen wir doch, woran wir miteinander sind.«

		Sind wir das? wollte er fragen. In ihrer jachen, stoßenden,
entschiedenen Art war etwas, was auf ihn wirkte. Und er mußte sich
vorhalten, daß er doch wohl hier den Ton angegeben und
diesen rauhen Widerhall gerufen hatte. Aber ein leises Reuegefühl
darob verbitterte seine Empfindungen nur noch mehr. Gleichwohl
trieb es ihn, dem Feindseligen durch weitere Aussprache wenigstens
den Stachel zu nehmen. »Du wirst verstehen, daß man gerade über
kleinen Besitz mit um so größerer Empfindlichkeit wacht. Namentlich
wenn es sich um heimatliche Erde handelt.« Das konnte wie ein Hieb
aussehen, da sie, die Zugewanderte, hier nicht verwurzelt war. Aber
eine Kränkung lag eben jetzt nicht in seinem Sinn, und er ging nun
mitteilsam noch mehr aus sich heraus. »Wenn man außerdem sich bis
heute unstet in der Welt herumgejagt hat –! Und dieser Tage
trat vor mich als Besitzer eine ernste Drohung hin: den
Argillawerken jucken die Finger nach meinem Land.«

		Brünne horchte auf. Sie hatte längst so was läuten hören. Mußte
er nun nicht Rückendeckung bei ihr suchen? »Der Landhunger der
Argillawerke ist [bookmark: page049]49 bekannt,« antwortete sie. »Die staatlichen
Liegenschaften hier sollen jetzt, wie es heißt, daran glauben. Daß
die Leute noch mehr wollen, sieht ihnen ähnlich. So muß der
Privatbesitz in geschlossener Front ihnen einen Damm
entgegenstellen.« Darin war ein Anerbieten – mußte er nicht darauf
eingehen? Sie erwartete so etwas.

		Er aber überhörte die Aufforderung. Unachtsam oder
geflissentlich? »Wenn ich hier mehr in die Suppe zu brocken hätte,«
fuhr er auf, »mein Ehrgeiz wäre es, die ganzen Argillawerke, wie
sie da stehen, ins Haff zu drängen und mit Haut und Haar zu
ersäufen.«

		»Das ist zu spät. Bis vor kurzem standen sie noch sehr wacklig.
Die Unternehmer kamen von den Gerichten nicht fort, dieser und
jener mußte auch ins Kittchen – Doktor Eberwien nannte das
Unternehmen eine Gesellschaft mit beschränkter Haft. Jetzt sind die
Werke in andre Hände übergegangen, sind sicher finanziert, und an
ihrer Spitze steht ein überaus tüchtiger junger Direktor.«

		»Nichts gegen ihn! Und seine Sache versteht er wohl. Aber seine
Sache ist eben das, was ich auf Tod und Leben bekämpfe.«

		Sie sah ihn etwas geringschätzig an, ob der Knabenhaftigkeit,
die in ihm so laut wurde. Und doch war in dieser, der echt
Hillebrandtschen, für sie ein herzgewinnender Klang. »Ich fürchte,
das wird ganz und gar theoretisch bleiben.« [bookmark: page050]50

		Er fühlte nur das Absprechende heraus, und in den Schläfen
pochte es ihm. »Allerdings gehört Weltanschauung dazu und
Heimatgefühl.«

		Hier war nun wieder der Pfeil, und diesmal verwundete er. Sie
straffte sich. »Mit Sentimentalitäten gebe ich mich nicht ab. Und
sentimental finde ich es, wenn man der Industrie mit poetischer und
ästhetischer Verdammnis auf den Leib rückt, die darüber lachend zur
Tagesordnung übergeht. Das heißt zur Arbeit. Ich lass' ihr gern
ihre Arbeit, wenn sie mir die meine nicht stört. Und dafür pass'
ich schon auf. Wenn du in diesem Sinne dabei bist –« Wieder
hieß das die Hand ihm bieten.

		»Mein Sinn ist nun allerdings anders gerichtet –«

		Er nahm die Hand nicht – nun gut! »Du sprachst von
Weltanschauung,« hielt sie ihm entgegen. »Weltanschauung ist auch,
daß alle Kräfte, die wir im Lande haben, sich nicht hindern dürfen,
sondern sich helfen müssen. Träume sind für den Sonntag. Unsre Zeit
aber fordert, wie der Doktor sehr richtig sagt, sieben Werktage in
der Woche.«

		Warum hatte sie nicht glatt unrecht mit alledem, was sie sprach!
Und was mußte sie immer auf Jörg sich berufen! Ihm fiel ein, wie
der ihm neulich auf der Fahrt in's Heimland Brünnes Lob gesungen
hatte. Nun wieder sah er die beiden Arm in Arm, sah sie jetzt klar
und scharf gegen ihn sich stellen – ja [bookmark: page051]51 und ja, gegen ihn! Und
gerade so, mit diesem Herzensfreund im Bunde, forderte sie ihn zum
Kampf. Er behielt sich in der Gewalt. »Hier sind Glaubenssachen,«
sagte er ruhig hart, »über die es nutzlos ist zu streiten. Die aber
zuletzt über die Zusammenhänge entscheiden.«

		»Also auch über unsre Zusammenhänge.«

		Er verbeugte sich bestätigend. »Und es bleibt bei deinem guten
Wort,« gab er die Schlußerklärung, »daß wir uns keine Flausen
vormachen. Nirgendwo. Auch alle geschäftlichen Differenzen zwischen
uns müssen aufs reinlichste beglichen werden. Ich werde mich heute
noch in die Akten vom Grundbuchamt hineinknien. Nicht ganz sicher
scheinen mir vor allem die Grenzverhältnisse im Moor zu sein, wo
die Grenzsteine verschwunden sind. Die Scheide läuft ja wohl mitten
durch –«

		»Nicht mitten!« warf sie lebhaft ein. »Der bei weitem größere
Teil gehört zu Eekenkamp.«

		»Nun gut. Wir werden sehen. Und auch die Jagdfrage muß klipp und
klar geregelt werden.«

		 

		Jörg Eberwien hatte den nächsten Nachmittag als
Arzt auf dem Gutshof zu tun. Nun machte er Brünne seine
Aufwartung.

		Er war zu Pferde gekommen. Sein Bezirk war übergroß. An der
Küste selbst benutzte er gern sein Segelboot. Hier, mehr im
Binnenland, machte er [bookmark: page052]52 ganz wie die alten Landärzte, die zu Roß ihre
Praxis abklapperten, im Sattel seine Besuche. Nur klapperte er eben
nicht, er war ein guter Reiter, und sein Gaul, ein kleiner, aber
drahtiger schwarzer Halbblutwallach, war mit seinen zehn Jahren
immer noch tapfer zuwege.

		Brünne hatte ihm das Pferd verkauft. Bald nach dem Besitzwechsel
hatte es vorne links nachgegeben, gebliestert hielt jetzt das Bein,
und Jörgs erste Verstimmung hatte sich bald scherzhaft zerstreut.
Zarte Andeutungen von ihm wurden unbefangen fröhlich pariert.
Schließlich setzte er unter alle Neckereien den Schlußstrich mit
der Erklärung, die ihm selbst im Innersten wohltat: »Wie echt muß
doch unsre Freundschaft sein, gnädige Frau, daß sie selbst aus den
geheimnisvollen Tiefen eines Pferdegeschäfts nur neue Kraft
gewinnt.« Wozu sie bereitwillig nickte – ob mit dem guten Gewissen
erlaubter Gewissenlosigkeit?

		Er fand sie heute in geschäftlicher Besprechung mit Peter Kawel,
ihrem alten Administrator. Das war eine brave Haut. Temperenzler
von Jugend auf, trug er das Blaukreuz über Nase und Backen als
Wappen im Gesicht, was ihn schwerstem Verdacht aussetzte. Darüber
war er erhaben, und Jörgs sehr unbedachtes Urteil: »Temperenzlertum
und Landwirtschaft mit Korn- und Kartoffelbrennerei vertragen sich
nicht!« strafte er gründlich Lügen. [bookmark: page053]53

		Die beiden saßen in tiefen Sorgen. Aber den Besuch ließ Brünne
nichts davon merken. Jörg wurde gebeten, zu einer Tasse Kaffee zu
bleiben.

		Dankend nahm er an. Nun saßen die zwei zusammen und sprachen
über Marten.

		»Sagen Sie, Doktor, wissen Sie was über seine
Vermögensverhältnisse?«

		»Nichts. Ich habe ihn seit unsrer Studentenzeit ganz aus den
Augen verloren. Er ging hinaus, nach drüben. Zum Schätzesammeln
hatte er nie Talent. Ob er aus seiner letzten Irrfahrt nach dem
Kriegsschauplatz und aus der englischen Gefangenschaft was
heimgebracht hat, ist mir mehr als zweifelhaft.«

		»Was denkt er sich denn nun eigentlich? Von der Mühle kann er
doch nicht leben.«

		»Warum nicht? So gut wie sie den alten Ehrenfried ernährt hat!
Er ist hart und anspruchslos. Vielleicht wirft auch das
Künstlerische etwas ab, das wirklich seine starke Seite ist.«

		Dazu machte sie große Augen. »Von dem weiß ich so gut wie
nichts.«

		»Er hat sie, die gesegnete Hand. Welchen Gebrauch er von ihr
macht, weiß ich nicht. Was er mit ihr arbeitet, ob er an ihr
arbeitet und an sich selber, ist mir unbekannt. Er ist stets voller
Geheimnisse gewesen. Und mehr als alles hütet er natürlich sein
Künstlertum.«

		Immer tiefer blickt sie in sich hinein. Dem Bild, [bookmark: page054]54 das sie von
Marten trägt, gibt sie stärkere Farben, den Farben einen wärmeren
Ton. Wesenhafter wird er ihr und wesentlicher.

		Jörg spürt, was sie beschäftigt. Er schrickt zusammen, ihr
Gesicht ängstigt ihn. Ich Narr! schilt er sich aus. Muß ich ihr
den, der so auf sie wirkt, noch inniger verbinden! Genug schon,
übergenug, daß die Gegensätze zwischen den beiden in der Spannung,
die sie umlagert, nicht aufhören werden, Funken zu sprühen. Werden
hier nicht Kräfte entfesselt werden, die in das Leben der zwei
einbrechen müssen – und die an mein eignes Schicksal rühren, so
wahr diese Frau das Licht ist meines Daseins! Seine Leidenschaft
brennt.

		Und wieder schon ist ihr Gesicht anders. Ein Unwille, der es
überschattet – ein Unbehagen, ein fast grämlicher Verdruß. Und dann
wiederum verschärfen sich die Züge in Zorn, werden heller und heiß.
Eine Heftigkeit sprüht auf.

		»Ich glaube nicht, daß jemals Friede sein wird zwischen ihm und
mir. Biegen oder brechen heißt es. Und da das Gebogenwerden für
mich nichts ist – und für ihn auch nicht – so wird also einer von
uns in Stücke gehen.«

		Jörg aber, der Arzt, der hier schärfer sieht als irgendwo sonst,
fühlt, daß sie leidet. Nicht schlechthin an dieser neuen Begegnung,
an diesem neuen Gegenüber, nicht an dem Kampf, den das Neue bringt.
[bookmark: page055]55 Das
Unerfüllte – wird es ihr jetzt verheißen? Stürmt hier die
Schicksalsfrage auf sie ein?

		Weib ist Brünne, wie kaum eine andre. Und zu ihr gehört der
Mann, der die Kraft hat, sie zu gewinnen und zu halten. Ist Marten
dieser Mann? Und treibt es den, sie zu besitzen, mit allen
brausenden Stimmen der Seele und des Blutes? So wie sie in ihm
selber, in seinem Herzen brausen?

		Warum aber, warum bleibt es für ihn bei dieser Herzensmusik?
Warum gibt es keine Tat? Warum hat er es nie gewagt, Brünne sich zu
erobern? Empfindet ein Mann Scheu vor einer Frau, dann ist er ihr
nicht gewachsen! Diese Erkenntnis – fast wie eine höhnende
Warnungstafel richtet sie sich vor ihm auf.

		Ist Marten der ihr Ebenbürtige? Fühlt sie hier das schmerzliche
Glück ihrer Bestimmung? Zwischen zornigem Widerstand und
frohlockendem Sichergeben?

		Nun flammt nichts weiter als wilde Eifersucht durch sein
Forschen und Fragen. Nun mache ich dich, Freund Marten, ganz
eigenmächtig zu einem höchst heftigen Nebenbuhler. Was weiß ich von
dir, deinen Neigungen, deinen Wünschen, deinen Leidenschaften?
Nichts weiß ich, wie ein Junge stürme ich ins Blaue. Aber gut ist,
daß an deinen unbekannten Wünschen meine mir bewußten Wünsche
wachsen – mein Wille, mein Lebensgefühl – [bookmark: page056]56

		Die helle, hohe Gestalt federt empor, der seine Kopf hebt sich,
die Augen haben den Führerblick und spiegeln das Ziel, so fern es
ist.

		Brünne hatte die Rechte breit und fest vor sich auf den Tisch
gelegt. Keine schöne Hand – und daß sie so unvorteilhaft sich
zeigte, wie sprach es für Brünne! Die Kuppen der Finger standen
nach oben, das war von ehrlichem Trotz. Aber das Gegenteil von
einer Kralle war diese Hand. Und wie bereit waren sie alle, Brünne
etwas Bestienhaftes anzuhängen.

		Aber er wehrte der Zärtlichkeit, die überströmen wollte. Er war
jetzt ganz auf eine Heilwirkung aus. Und so drängte es ihn in das
Mittleramt, das gefährliche, allen inneren Warnungen zum Trotz.

		»Ich muß mich in Ihren Dienst stellen und darf es, nicht wahr,
gnädige Frau? Marten hat etwas Unbehagliches, um nicht zu sagen
Unheimliches für Sie – wie für mich schließlich auch. Alles kommt
darauf an, daß wir ihn kennen. Mir kommen dabei die nötigen
Voraussetzungen zu Hilfe – ich bin der Geeignete, hier die
Aufklärungsarbeit zu verrichten.«

		Sie blickte ihm voll ins Auge. Wie ein Dank formte es sich in
ihren Blicken. Dann wieder verriegelte sie sich mit ihren Gefühlen.
»Ich glaube an den ersten Eindruck. Der mir nun mal nichts Gutes
sagt.« Sie sprach es hart und wehrhaft, wie ein Schlußwort. »Ein
Hausen mit ihm Wand an Wand ist nicht möglich.« Plötzlich wie eine
Flamme blutig [bookmark: page057]57 und grausam schoß es in ihrem Auge empor. »Ich
habe ihn ja in der Hand!« Es war ein Wildes, vor dem Jörg erschrak.
»Als Müller will er hier leben – seine Mühle steht still, sobald es
mir gefällt!«

		Und Jörg sah mit Beben, wie dieser Gedanke sich in sie
einbrannte. Sah das Phosphoreszieren in der Iris, in den Flecken
ihrer Haut. Und er blickte nach ihrer Hand, ob sie nicht doch
Krallen hätte.

		 

		Die Argillawerke fackelten nicht lange. Sie
nutzten die Lage der Dinge aus und brachten die staatlichen
Liegenschaften in ihren Besitz. Auf der Nordseite, nach dem Wasser
zu, sollten Arbeiterhäuser gebaut werden. Schon wurden die
Grundstücke abgesteckt.

		Arnulf, dessen besondere Liebe hier am Werke war, stand mit Jörg
und überschaute das Baugelände. Die beiden, klar und sicher in
ihren Linien, verstanden sich gut. Und hier schafften sie Hand in
Hand.

		»Die Front natürlich nach Süden. Sonne, Sonne und wieder Sonne!«
sagte Jörg.

		Arnulf nickte wie zu Selbstverständlichem. »Einen Versuch möchte
ich machen, mit dem Volksgeschmack, der Volksseele sozusagen.« Er
war ganz gewiß nicht der Mann kalter Rechnung und der reinen
praktischen Nützlichkeiten. »Ich habe mir von unserm sehr
verständigen Architekten zwei Arten Baupläne ausarbeiten lassen,
für zwei [bookmark: page058]58 grundverschiedene Häuser. Das eine ganz
neuzeitlich: der weiße Würfel, die gefrorene moderne Musik. Das
andre: mit Melodien, mit Giebel und Erker. Und nun sollen die Leute
wählen dürfen.«

		»Sie wollen beides hoffentlich nicht miteinander mischen.«

		»Um des Himmels willen! Nein, zwei verschiedene Ansiedlungen.
Auch die Anlagen, die Gärten ganz nach der einen oder andern
Art.«

		Jörg mit hygienischen Ratschlägen war voll dabei. »Ein Teil
unsrer Fischerbevölkerung wird ja nun zu Ihnen abwandern – die
Fangverhältnisse werden trauriger von Tag zu Tag. Ich hätte ja
nichts dagegen, wenn Lanken allmählich ganz geräumt würde. Das
wundervoll malerische Lanken – der Ort dahinten in der Bucht, der
an unsrer ganzen Küste am meisten Poesie hat und am meisten
Typhus.«

		»Gerade aus Lanken habe ich so gut wie gar keinen Zuzug.«

		»Glaub's. Eben da haben sie ihre zähe Art und das starke Gepräge
ihres Heimatsinns. Eh' da jemand unter den niedrigen Strohdächern
herauskriecht! Und wie der Urgroßvater gewirtschaftet, geackert,
gefischt hat, so machen sie's auch heute. Ihre Hofbrunnen sind
verseucht. Ich habe die Schwengel polizeilich festschließen lassen
– sie holen sich das Wasser doch. Dabei haben sie diese prachtvoll
eisenhaltige Quelle, die ich in einen fließenden Brunnen [bookmark: page059]59 inmitten des
Dorfes habe ausströmen lassen. Dies Wasser benutzen sie nicht ums
Verrecken. Und immer wieder holen sie sich den Typhus aus ihren
Zisternen.«

		»Was wir hier zustande bringen, wird auch auf die Leute
gesundheitlich sich auswirken. Und ich hoffe immer mehr, damit auch
die harten Herzen unsrer nachbarlichen Feinde zu erweichen. Der
Professor wird doch schließlich die Typhusbazillen nicht in seinen
Naturschutz einbeziehen wollen. Und dieser sonderliche, sehr
sonderliche Herr Hillebrandt –«

		»Sie haben ihn kennengelernt?«

		»Ja. Und ich muß sagen, daß ich seitdem nicht aufhöre, mich mit
ihm zu beschäftigen.«

		»Das verstehe ich wohl.«

		»Diese Mühlenromantik, über die man lächeln möchte – Kitsch,
nicht wahr? – da er sich in sie begibt, in sie sich verbeißt und in
ihr sich verschanzt, ist sie nun ganz und gar kein Kitsch. Sie
sieht verdammt nach Inhalt aus – und nach Schicksal. Schicksal
nicht bloß für ihn, sondern auch für die Umgebung.«

		Jörg hielt alles zurück, was ihm auf die Zunge wollte. Er nickte
nur still mit den Lidern. Tiefer und mächtiger schwoll der
Widerhall von den Worten des Fernstehenden in ihm an. Und sie
gingen mit ihm, als sie sich getrennt hatten.

		Martens Umgebung. Seine nächste Nachbarschaft: Eekenkamp. Und
Brünne, die ihm am [bookmark: page060]60 nächsten ist, am heftigsten sich an ihm reibt, daß
die Funken hinüber und herüber springen. Was kann aus diesen Funken
entstehen? Und vor ihm, dem bibelbewanderten Pastorensohn, lebt der
Spruch auf aus dem fünften Buch Moses: »Wenn von Brüdern einer
stirbt ohne Kinder, so soll des Verstorbenen Weib nicht einen
fremden Mann draußen nehmen, sondern ihr Schwager soll sich zu ihr
tun und sie zum Weibe nehmen und sie ehelichen.« O ja, die
alten Juden verstanden sich aufs Leben!

		Er war zu Fuß. Wie gern hätte er jetzt seinen Rolf unter sich
gehabt – eine Pferdekraft bloß für die räumliche Fortbewegung, aber
eine Herzens- und Freundschaftsmacht nicht zu ermessen, und darum
ein Flügelroß, das über alle Lebensmühsal dahinträgt.

		Zum Professorenhaus mußte er. Von da wollte er an die See, wo
sein Boot auf ihn wartete. Karsten Wittenborn war beim Segeln
ausgeglitten und schwer hingeschlagen und hatte einen Bluterguß im
Knie.

		Das Stilliegen konnte der Professor nicht vertragen. Und nun der
Treubruch des Staates, der seine Pläne zuschanden machte! Sein
Grimm lohte in zackigen Flammen. Hier hatte nun Jörg, der Tröster
und Versöhner, zu beginnen. Daß er als Friedensstifter seine Tracht
Prügel bekam, verstand sich von selbst.

		»Natürlich«, schalt der Festgelegte, »sind Sie auf seiten dieser
technischen Zeitgeister. Ihr Ärzte [bookmark: page061]61 überhaupt! Für euch war ja
schon immer die Welt Mechanismus und l'homme machine, an der herumzuschlossern und
herumzuputzen euren Lebensinhalt ausmacht.«

		Jörg ließ sich nicht verblüffen. »Und Sie sind es doch ganz
zufrieden, daß ich Ihnen Ihr Scharnier wieder in Ordnung
bringe.«

		»Ach was! Das wäre auch so geworden. Und was nicht wird – das
ist eben wert, daß es zugrunde geht.«

		Nun wurde auch Jörg zum Angreifer. »Also Naturschutz überall und
um jeden Preis! Nichts geht über das Prinzip und die
Verallgemeinerung! Dann kommen wir glücklich zu einem
Über-Hindutum, das mit seiner Liebe noch über die Läuse und Flöhe
hinausgeht und auch die Bazillen zärtlich hegt. Da hätten also hier
bei uns, wie eben der Direktor andeutete, auch die Typhuserreger
Anspruch auf liebevolle Fürsorge.«

		Den Direktor hätte er, was ganz ahnungslos geschah, nun nicht
als Zeugen anrufen sollen. Jetzt spuckte der Professor Dampf und
Feuer. »Der als Eideshelfer hat uns gerade noch gefehlt! Und wenn
Sie eine Ahnung hätten von seelischen Einwirkungen, die selbst für
mein bedrängtes Kniegelenk wichtiger wären als diese
oberflächlichen und trivialen Eisumschläge – dann zögen Sie lieber
jemand anders für mich heran! Einen, der mir innerlich verwandt
ist, der auch gequält und gedrängt wird von [bookmark: page062]62 eurer Maschinenwelt und
sich zu wehren hat wie ich. Und der« – jetzt rieb Karsten sich die
Hände – »der, wie ich höre, diesen Landfresser und Naturverwüster
von seiner Scholle gründlich heruntergeschwenkt hat.« Karstens
Stirn krauste sich. »Vielleicht habe ich das jetzt mit auszubaden.
Aber seine Tat soll doch gelobet sein. Und ich brauche seine
Gesellschaft. Wenn Sie es gut meinen mit mir und meinem Knie,
Doktor, dann bringen Sie ihn mir.«

		Helga war hereingekommen. Das Wettern gegen den »Naturverwüster«
hatte sie mit vernommen. Nun, da Jörg gegangen war, saß sie
getroffen von diesem neuen Zornausbruch still beim Vater. Er spürte
hinein in ihre Versonnenheit und verstand, was sie beschattete.

		Er liebte seine Helga. Hätte man ihm gesagt, daß er sie vor Suse
bevorzugte, er würde es bestritten haben. Aber Suse hatte so viel
von ihm selber, und Helga war das Bild der Mutter. Das Seltsamste
und Zauberhafteste: ihre Stimme hat ganz denselben Klang, denselben
Tonfall des Sprechens. Wenn er die Augen schließt, wenn sie im
Dunkeln zusammensitzen, gibt es die Andacht seliger Mystifikation.
Auch die Linien der Hände, der Finger sind von derselben
erstaunlichen Gleichheit. Oft, wenn sie, was er so liebt, ihm in
der Dämmerung Gesellschaft leistet, bittet er sie, ihm zu erzählen
und immer zu erzählen, und dabei fährt er streichelnd über ihre
Hand, und seine [bookmark: page063]63 Nerven zittern der Beseeltheit dieser vertrauten
und geliebten Züge nach, die ihm nicht sterben können, die ihm
geblieben sind.

		Und ganz anders noch als bei Suse wacht bei ihm eine
hellseherische Eifersucht über Helga. Er hat es längst heraus, wie
der junge Direktor, dieser Pionier und Eroberer, auf ihren
Frauensinn einwirkt. Und daß die Feindschaft der beiden Häuser die
bekannte Macht eines neuen Reizes übt. Soll er durch sein Bekämpfen
diese Macht verstärken? Wenn hier das Natürliche sich begibt und
das Selbstverständliche sein Recht fordert, hat er, der Alte, nicht
fein stille zu halten?

		»Vater,« sagt Helga jetzt, »von deinem Wunsch, er möchte dir
Herrn Hillebrandt schicken, war der Doktor nicht sehr begeistert.
Vielleicht, daß er diesem Auftrag sich nicht unbedingt gewachsen
fühlt. Ich kenne Herrn Hillebrandt nicht näher, aber einer Dame
wird er eine solche Bitte gewiß nicht abschlagen. Wie wäre es, wenn
ich jetzt auf meinem Nachmittagsspaziergang bei ihm
vorspräche?«

		Nun schüttelte Vater Karsten doch den Kopf. »Das kommt mir denn
doch reichlich abenteuerlich vor. Wir verkehren nicht miteinander,
er hat keinen Besuch bei uns gemacht –«

		»Ach, Vater, soll uns das wesentlich sein? Mir hat es immer so
gut gefallen, daß in England die Damen zuerst grüßen. So mache ich
also auch hier [bookmark: page064]64 den Anfang und zeige ihm damit, daß er uns
willkommen ist. Im übrigen, ich kann wohl sagen, daß ich auf ihn
neugierig bin.«

		Helga begab sich nach zärtlichem Abschiedskuß unverzagt und
zielsicher auf ihren Weg.

		Karsten sann hinter ihr her. Und ein Gedanke hellte ihn auf.
Marten Hillebrandt – oh, er konnte sich schon denken, daß der auf
Frauenherzen Eindruck machte! Gerade auf solche, die nicht
Äußerlichkeiten entgegenflattern. Und sagte Helga nicht selbst, daß
sie gespannt auf ihn sei? Jetzt, als den ehestiftenden Vater und
Papa, lachte er sich aus. Und doch – der Wunsch lebte in seiner
Brust, daß Marten als Widerpart den andern aus dem Felde schlüge.
Daß sein Mädel ihm nicht unter die Maschinen geriete, daß sie
verbliebe in seinem seelischen Bezirk.

		 

		Marten im Arbeitskittel streifte durch sein
Gefilde, hinein in die sinkende Sonne. Den Eichenhag ließ er hinter
sich, den Abhang säumte ein Strahlenkranz von erblühendem Ginster,
vor ihm lag der Moorstreifen, durch den die strittige Grenze gegen
Eekenkamp lief.

		Aber ihn kümmerten nicht Grenze und Grenzstreitigkeiten.
Versenkt war er und hingegeben in die Frühlingspracht seines Eigen.
Da um ihn und vor ihm, in Sträuchern, auf Wiese und Rain, wie wob
und wehte das blühende Gefieder! Ein [bookmark: page065]65 Flammenanbeter stand er vor
den Ginsterbüschen. Planta genista, deinetwegen liebe ich die
Plantagenets, die im Wappen dich führen – auch ich hätte als
Helmzier dich erkoren!

		Und nun da vor ihm das Moor! Kaum war ihm etwas von seinem
Jugendland mehr ans Herz gewachsen als diese Gründe. Woher sonst
hatte seine Kindheit so wonnesames Grauen und so herrliche Schauer
sich geholt?

		Wo gingen so viel Geister um wie hier, so viele Nebelfrauen und
Spukgestalten, so viele irrende Lichter und tanzende Flammen? Und
dann erst die Stimmen und Rufe des Moors! Das Kläffen und Gebelfer,
das Grunzen und Blasen, das Kreischen und Trompeten, das Quarren
und Schnurren und Plärren und Schnalzen und Quienen – wenn sich der
kleine Naturforscher in der Tageshelle auch Rechenschaft darüber
ablegte, was für Kehlen diese Geräusche lieferten, daß Füchse und
Sauen, daß Eulen, Käuze, Kraniche, Nachtschwalben und Himmelsziegen
hier herumwirtschafteten – am Abend kuschelte sich der Träumer doch
wieder in die Gruselwelt der Kobolde und Unholde ein.

		Fährten liefen hier über den feuchten Boden eines kleinen
Rinnsals. Kein Zweifel, Freund Reineke hatte hier geschnürt. Ob der
alte Röhrenbau unter der einsamen Föhre, die dort auf dem Sandhügel
Wache hielt, noch immer oder wieder bewohnt war? [bookmark: page066]66

		Den Füchsen verdankte Marten seinen ersten künstlerischen
Erfolg. Wie oft hatte er als kleiner Kerl indianerhaft auf dem
Bauch durch das hohe Gras kriechend die Höhle beschlichen und die
Spiele der zärtlichen Mutter Fähe mit ihren tapsig rollenden Jungen
belauscht! Das innig Gesehene hatte er dann in seinem Zeichenheft
nach der Erinnerung hingeworfen, ja, ein paarmal war es seiner
Vorsicht und List gelungen, dieses scheueste Naturleben unmittelbar
mit dem Stift zu skizzieren. Hier war er zuerst, von einer
Offenbarung durchzittert, seiner Kraft sich bewußt geworden, und
darum verband ihn eine gewisse Seelenfreundschaft mit diesem am
meisten angefeindeten und verfolgten unsrer Tiere.

		Jetzt traf er auf Losung, seine Freunde waren also da. Wieder
wollte er zu geeigneter Zeit als stiller Beobachter an ihren
Traulichkeiten sich freuen. Er fühlte plötzlich das Verlangen,
diesen Geheimnissen in plastischen Gruppen von Holz oder Ton Form
zu geben.

		Plötzlich durchzuckte es ihn messerscharf: hier will ja Brünne
das Weidrecht üben! Oder hat sie gar schon unter seinen
Schützlingen gewütet? Um den Frieden seiner Knabenseligkeit war es
geschehen. Und er blickte hinüber nach Eekenkamp, das sein einst
war, wie in feindliches Land.

		Land – mein Land! Das waren die Augenblicke, wo man die
Geschichte der Völker so gut begriff, ihre [bookmark: page067]67 blutigen Kriege, ihre
Kämpfe bis zur Vernichtung. Und Blutleidenschaft brauste ihm im
eignen Hirn.

		Vor ihm brannte lichterloh Brünnes Gestalt. Der Wirbel eines
Feuerzaubers, der ihn zugleich anzog und von sich stieß. Was willst
du in meinem Dasein? Das von jetzt an Ruhe sein soll und heimselige
Stille. Ich habe genug gesehen, erfahren, erlebt und mich
geschunden. Meine Jahre sind so gedrängt voll, daß sie in das
Kalendermaß sich nicht fügen. Ich bin ein alter Mann.

		Weit geht der Blick über die Breiten. Dahinten sind sie beim
Rübensäen. Und jetzt in der harten hellen Mailuft reißt eine
Gestalt, schwarz gegen die Sonne, wie ein Scherenschnitt sich
heraus: eine Reiterin, Brünne ist es, die nach der Feldarbeit sich
umtut.

		Tüchtig ist sie, fleißig, und er weiß, sie muß sich bitter
quälen. Ihre Tapferkeit will wieder in seinem Herzen Raum gewinnen.
Aber wieder schrillen die Töne ihrer Herrschgier und einer schier
triebmäßigen Unterjochungslust ihm in Ohr und Hirn. Er spürt ihren
Fuß, wie er nach seinem Nacken sich hintastet. Da ist es um ihn
geschehen. Jäh wendet er sich von der Silhouette da über dem
Rübenfeld und geht still den Weg an den Ginsterhängen entlang.

		Hier kommt eine Frau ihm entgegengeschritten. Die sinkende Sonne
strahlt voll auf ihre Gestalt. Und wieder erschrickt er wie vor
einer Erscheinung. Wieder ist es die Figur, die Musik dieses
weichen [bookmark: page068]68 schmiegsamen Ganges, die ihn hineinbannt in seine
schmerzensreichste Vergangenheit.

		Aufatmend erkennt und begrüßt er Helga, ein wenig verlegen nicht
bloß ob seiner schäbigen Erscheinung – auch mit einem gewissen
Erstaunen hat er fertig zu werden.

		An seiner Unsicherheit aber wächst in ihr selbst eine Scheu
empor, und leicht errötend sucht sie nach Worten. Daß sein Auge an
ihr sich entzückt, macht sie nicht zungenfertiger. Aber allmählich
kommt ihre Rede doch in Fluß. Von dem Unfall ihres Vaters erzählt
sie, daß er, zum Liegen verurteilt, nach Gesellschaft sich sehne,
daß er gerade gern mit ihm, Marten, einmal über die örtlichen
Verhältnisse sich aussprechen möchte.

		Eine Auszeichnung, ganz gewiß, die durch die Überbringerin noch
höheren Wert bekam. Leichter und lichter wurde die Wucht seines
Gesichts und seines Auges unter dem warmen Ton ihrer Einladung. Die
Einsiedlerschale fiel von ihm ab, er war der gesellige
Kulturmensch. Und jugendliche Schnellkraft federte in ihm. »Wenn
ich heute gleich mit Ihnen gehen darf, gnädiges Fräulein! Natürlich
hätte ich in Ihrem Hause schon meine Aufwartung machen müssen. Aber
ich habe nun mal die Anmaßung meiner Formlosigkeit. Und da
Gezwungenes auch Ihnen nicht liegt – ich freue mich, daß jetzt eine
so schöne Gelegenheit mir die Hand reicht.« [bookmark: page069]69

		Sie näherten sich dem Mühlenhaus. »Wenn ich Sie bitten darf
einzutreten. Daß ich erst meiner Kluft mich entledige.«

		»Soll ich wirklich in das Heiligtum? Ehrenfried, so gut wir uns
kennen, hat immer so getan, als dürfe niemand hinein.«

		Sie nahm in der Wohnstube Platz und vertiefte sich mit derselben
Hingabe wie Arnulf jüngst in die Modelle und Skulpturen.

		Marten war schnell umgezogen. Er sah ihre Andächtigkeit. Sie
wollte etwas sagen über die Bildwerke und hatte Fragen auf dem
Herzen. Da gewahrte sie in seinem Auge wieder diese düstere Scheu.
Sie fürchtete sich, an etwas zu rühren, das vielleicht eine geheime
Schatzkammer war.

		Als sie zusammen in den Frühlingsabend hinausschritten,
beschwingte er sich leichter und ward zum unterhaltsamen
Gesellschafter. Die Wirkung jung-schöner Weiblichkeit, die sich ihm
freundlich erwies – er kannte sie wohl und leugnete nicht ihre
Macht. Und nun dieses Mädchen gar, das aus den Schrecken einer
Erinnerung als Lichtgestalt sich herausgehoben hatte.

		Sie traute sich nun auch zu fragen. Nach seinem Leben, nach
seinem Aufenthalt in den Tropen. Und er sprach davon, freier und
unbefangener als sonst. Bezog sich auch mitteilsam auf die
plastischen Entwürfe, die sie in seinem Zimmer sich besehen hatte.
[bookmark: page070]70
Erzählte von den großen Töpfereien und der Porzellanfabrik des
deutschen Landsmannes in Peru, wie der in den künstlerischen
Motiven für seine Schalen, Henkelkrüge, Vasen mit den uralten
Überlieferungen der Inkakultur Fühlung genommen hatte.

		Dann, auf Helgas Frage nach den Inkas, gab er ihr ein Bild von
dem Reiche der Sonnenkinder, von ihren gewaltigen zyklopischen
Bauten, der Architektur ihrer mit Goldplatten gedeckten Tempel,
ihren großartigen Bewässerungsanlagen, ihren unerhört kühnen
gepflasterten Straßen, die vor keinen Felsenhöhen und Talschluchten
zurückschraken. Anderswo, in Ägypten, in China hat die Despotie mit
tyrannischer Ausnutzung der Menschenkräfte ähnlich Gewaltiges
geschaffen – hier im Sonnenreich, wo eine sanfte Religion die
Gemeinschaft alles Eigentums predigte, war freudige Freiwilligkeit
die Schöpferin. Und dabei standen Herrscher mit größter Machtfülle
an der Spitze des Staates. Der in der Geschichte wohl einzige und
beispiellose Fall einer kommunistischen Monarchie.

		Gefesselt hörte sie ihm zu. Von der Genugtuung durchströmt, daß
dieser »Schweiger« vor ihr so sprechen konnte. Wie lebte und blühte
der verschlossene Mann an ihrer Seite auf!

		Und so brachte sie ihn in leuchtender Umgänglichkeit zum Vater,
der heute kaum auf sein Kommen gerechnet hatte und dem er, nach den
Eindrücken des [bookmark: page071]71 ersten Beisammenseins, in dieser Verfassung keine
geringe Überraschung war.

		Das Gespräch riß nicht ab. Marten war und blieb der Gebende.
Hier beim Professor kamen nun Fauna und Flora an die Reihe. Die
Urwälder, die unermeßlichen, von keiner Erwerbssucht, von keiner
Industrie beengten und gestörten Naturschutzgebiete – wie ging
Karsten Wittenborn das Herz auf, um dann schmerzlich sich
zusammenzukrampfen.

		Versagte Martens Schilderungskraft vor dem Zauber des
Urwaldlebens – wer könnte ihn auch in Worte fassen? – so hatte er
doch mit allerlei Daten aufzuwarten, aus denen der Professor seinen
Teil sich entnahm. Von der wunderbaren Abstufung der Pflanzenwelt
sprachen sie: wie die alpinen Formationen des Andengebietes in der
Punaregion von den Gräsern, Tolasträuchern, Steinbrechgewächsen,
zwischen die verschiedene Kakteen eingestreut sind, abgelöst
werden. Bis dann die Tropengewächse herrschen: die Farnbäume, die
Pisangs und Palmen, die Ananasbromelien, die üppig und
farbentrunken schmarotzenden Orchideen.

		Helga hätte kein Weib sein müssen, hätte sie nicht die Gefahren
des Urwaldes heraufbeschworen und sich erkundigt, welche der Gast
bestanden.

		»Mit Jagdgeschichten kann ich ganz und gar nicht aufwarten,«
sagte Marten schlicht und mit leichtem Lächeln dabei. »Soviel ich
weiß, passieren immer nur [bookmark: page072]72 Jägern von Geblüt diese
grauslichen Begebenheiten. Da ich nun ganz und gar nicht Jäger bin,
habe ich Dispens von solchen Erlebnissen. Einmal ist mir ein
Jaguarweibchen sehr mißtrauisch und bösartig auf den Fersen
gewesen, aber da ich ihm und seinen Jungen nichts tun wollte und
nichts tat, tat es mir auch nichts.«

		Treuherzig dachte er: ich muß nun schon bei der Wahrheit bleiben
– wenn ich auch die Anwartschaft, geliebt zu werden, weil ich
Gefahr bestand, mir so verscherze. Dann ging er dem Sachverhalt
weiter nach. »Ob hier nicht zwischen Mensch und Tier ganz eigne
Gefühlszusammenhänge walten, in deren Geheimnisse wir noch tiefer
eindringen müssen?«

		Damit streifte er ein Gebiet tierpsychischer Vorgänge, für das
Professor Wittenborn besonders viel übrig hatte. Sie blieben
zusammen, Marten mußte bei ihnen zu Nacht essen.

		Es wurde eine stille Freundschaft geschlossen. Ein paarmal
neigte sie noch der Bundes- und Kampfgenossenschaft zu. Aber Helga
sorgte fein dafür, daß die Argillawerke nicht herangezogen wurden
und daß das rote Tuch im Kasten blieb.

		Karsten aber sah mit innerstem Behagen, wie gut Marten und Helga
sich verstanden und sich vertrugen. Mehr als einmal kam es zwischen
ihnen vor, daß sie, wenn er nach einem Ausdruck suchte, ihm einhalf
und er dankbar dazu nickte: So gut hätt' ich [bookmark: page073]73 selber es nicht sagen
können. Und der Vater sann, ob hier nicht wirklich des gefährlichen
Direktors Macht über Helga so etwas wie ein Gegengewicht fand.

		 

		Brünnes Ungeduld hatte wieder umsonst nach
Marten ausgeblickt, der die grundbuchamtlichen Feststellungen für
die Grenzregulierung machen wollte. Unritterlich schalt sie diese
Gegnerschaft. Wie anders verhielt sich der Direktor der
Argillawerke zu ihr, mit dem sie doch regelrecht auf dem Kriegsfuß
stand, weil sie sich der Landeroberung widersetzte. Trotzdem hatte
ihr Neuber freundwilligst zwei Monteure zur Ausbesserung ihrer sehr
fürsorgebedürftigen Maschinen überlassen.

		Marten – er war ihr wie eine Hoffnung gewesen. Nun war er ihr
eine Qual, ein Grimm, ein Groll und ein Haß. Dann weidete sie sich
an dem Gedanken, daß sie die Hand zum Todesstreich gegen ihn und
seine Mühle heben konnte. Sie lechzte nach der Stunde, wo sie ihm
den Untergang androhen würde – und genoß wieder all die Reize der
Galgenfrist, die sie ihm noch vergönnte. Oh, er sollte ihr auf die
Knie! Säße ihr selber nur nicht das Messer an der Kehle! Aber an
der eignen Not wuchs nur ihr Zorn.

		Eine Hypothek war ihr gekündigt worden. Sie wußte sich keinen
Rat. Peter Kawel, der Administrator, mit dem sie alles lang und
breit überlegte, schlich alt und verzagt umher. Dies Unglück war
[bookmark: page074]74 nicht
allein gekommen. Der Rotlauf wütete unter dem Schweinebestand von
Eekenkamp. Es war eine Cornwall-Kreuzung. Für schweres Geld hatten
sie vor zwei Jahren die neuen Zuchteber angeschafft. Die
angestrebte größere Seuchefestigkeit war ausgeblieben.

		Brünne hatte zu Jörg geschickt, dem Freund, nach dem sie in all
ihren Nöten rief. »Sie sollen mir nicht die Schweine kurieren. Mir
selbst in meiner Bedrängnis sollen Sie raten.«

		Gleichwohl nahm er auch der kranken Tiere sich an. Das Ressort
des Landarztes ist nicht so eng begrenzt. »Hat Roller nicht
geimpft?«

		»Nein. Er war sich über die Behandlung nicht klar. Der Mann
hatte wieder einmal stark gefrühstückt.«

		Das war Theobald Roller, dem sonst vortrefflichen Kreistierarzt,
zum Verhängnis geworden. Im Gegensatz zu Peter Kawel hatte er mit
dem Blauen Kreuz weniger im Sinn als mit dem »blauen Zwirn«, dem
landesüblichen und über die Landesgrenzen berühmten Kornbranntwein.
Und seine amtliche Stellung war längst erschüttert.

		Jörg wollte selber Schutzimpfungen vornehmen und schickte sofort
einen berittenen Boten zur Apotheke.

		Brünne drückte ihm dankbar die Hand. Und nun sprach sie ihm von
ihrer Geldnot. »Wo hol' ich die siebzigtausend Mark her? Mein
Latein ist zu Ende. [bookmark: page075]75

		Warum haben Sie kein neues Serum erfunden, Doktor? Und es
gehörig industrialisiert!«

		Jörgs kluge Stirn legte sich in Furchen. Seinem Nachsinnen bot
sich nur ein Ausblick. »Die einzigen, die hier Geld haben, sind die
Argillawerke.«

		Groß taten Brünnes Augen sich auf. »Ja, meinen Sie ernstlich,
daß ich mit denen mich einlassen soll?«

		Nun überlegte Jörg scharf und klar. »Es kam mir so oberflächlich
in den Sinn. Aber jetzt meine ich, es wäre zu überlegen.«

		»Nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Davor schreck' ich denn
doch zurück. Qui mange du pape, en
meurt. Wenn man denen den kleinen Finger reicht, nehmen sie
die ganze Hand. Die haben nun mal ihre Absichten auf Eekenkamp –
nein, nein!«

		In Jörg ging noch mehr um. Hier waren so mancherlei Wolken, und
sein heller Sinn wollte Licht. Geradeaus sagte er: »Und wenn die
Mühle hier ein Wort mitzusprechen hätte –?«

		»Wie?« Sie fuhr zurück. »Die Mühle –?«

		»Sie wissen immer noch nichts Näheres über die
Vermögensverhältnisse Ihres Schwagers?«

		»Nein!« In dem Ton lag: die gehen mich auch ganz und gar nichts
an.

		»Mir schießt soeben durch den Kopf, was Mutter Hackpoot mir
erzählte, als ich gestern da im Dorf meine Krankenbesuche machte.«
[bookmark: page076]76

		»Nun?« Aufmerksam war sie doch.

		»Die Alte behauptet steif und fest, ihr Marten, wie sie sich
ausdrückt, hätte große Schätze von drüben mitgebracht. Möglich, daß
ihr Hausgenosse, der alte Fahrensmann Dörrschlag, ihr diesen Floh
ins Ohr gesetzt hat – in dessen Seemannsgehirn spukt Peru immer
noch als das Goldland herum. Möglich aber, daß ein Körnchen
Wahrheit in ihren Vertellens ist.«

		»Und was kümmert mich das?« Jetzt sprach Brünne es aus. »Ehe ich
zu meinem Schwager gehe – glauben Sie, daß der nicht auch auf
Eekenkamp seine geheimen Absichten hat? Aber«, und nun glomm wieder
der grünliche Funke in ihrem Auge, »zwingen könnt' ich ihn
vielleicht. Die Pistole könnt' ich ihm auf die Brust setzen.« Doch
es mußte wohl etwas in diesem Gedanken sein, womit sie selbst nicht
fertig wurde. Plötzlich bog sie um und sprach in anderm Ton: »Ehe
ich den Weg zu ihm machte, tausendmal eher würde ich mich an die
Werke wenden.«

		Jörg, bei aller Erregung, schmunzelte in sich hinein. Da ich
Marten halb unbewußt ausspielte, scheine ich einen glücklichen
Schachzug getan zu haben. In der Tat, eine Hilfe der Argillawerke
wollte ihm immer annehmbarer erscheinen. Und er zauderte nicht,
seine Auffassung auseinanderzusetzen.

		»Hypothek ist Hypothek – nicht mehr und nicht [bookmark: page077]77 weniger, was riskieren
Sie also? Solange Sie Ihre Zinsen bezahlen, kann der Gläubiger
Ihnen nichts tun. Freilich, wenn Ihnen für den äußersten Fall der
Gedanke, daß der Besitz an die Werke fallen könnte, unerträglich
ist –«

		Sie stutzte auf. »Warum eigentlich? Ich glaube, daß ich da
denken würde: nach mir die Sintflut.«

		»Nun, dann! Dann halte ich es doch für sehr geraten, nach dieser
Seite hin Fühlung zu nehmen. Wenn ich einmal auf den Busch klopfen
soll –«

		Sie ging darauf ein, mit einer Selbstverständlichkeit, die ihn
beglückte, um dann wieder in der Freundschaftspflicht und der
Freundschaftsforderung ihn einzuengen, seinen Zartsinn zu bedrücken
und ihn zu erkälten.

		Aber sein Verantwortungsgefühl hob sich. Was sagte sie da vorhin
wieder von Gewaltmitteln, die sie gegen Marten an der Hand habe?
Das war unbehaglich, bedrohlich, unheimlich bei ihrem Temperament.
Auch hier mußte er Klarheit schaffen. Und er fragte ohne
Umschweife.

		Sie flammte auf. »Ja, es ist so. Ich hab' ihn in der Hand. Ich
kann ihm morgen seinen Mühlenbetrieb stillegen.«

		Jörg fuhr zurück und schüttelte kräftig den Kopf. »Warum spielen
mit solchen Dingen?«

		»Spielen? Erlauben Sie! Es handelt sich hier im Grunde um eine
sehr ernste Erwerbsfrage. Und da [bookmark: page078]78 ich nicht die geringste
Veranlassung habe, ihm ein Opfer zu bringen –«

		Jörg sah sie groß und fragend an.

		»Warum sind die Eekenkamper Fischteiche nicht im Betrieb?« hielt
sie ihm vor. »Die Karpfenzucht hat hier einmal schöne Erträge
abgeworfen. Und ich muß doch weiß Gott jeden Pfennig zu Rate
halten.«

		Jörg war gleich im Bilde. »Die Teiche würden von dem Bach
gespeist werden, und für die Mühle bliebe dann nicht genug Wasser
übrig.«

		»So ist es. Wie Kawel mir auseinandersetzte, besteht der Boden
der Teiche an der einen Seite aus Quarzsand und Kiesgeröll, wir
haben hier den reinen Kiesfilter. Das Wasser sickert so einfach
nach den tiefer gelegenen Wiesen durch.«

		»Die Mühle hat aber doch ihre Rechte auf den Bach.«

		»Ich darf ihn nicht ableiten. Wo aber steht geschrieben, daß ich
ihn aus meinem Gebiet nicht zur Füllung von Teichen verwenden kann?
Wenn er nur seinen Abfluß behält.«

		»Den würde er aber doch nicht behalten.«

		»Gewiß würd' er das.«

		»Aber nicht in dem ausreichenden Maße.«

		»Dies ist nicht meine Sorge.«

		»Gnädige Frau, Sie denken nicht im Ernst an so etwas.«

		»Warum nicht? Ich kämpfe um meine Existenz.« [bookmark: page079]79

		»Und ginge es für Marten nicht, materiell oder ideell, um ganz
dasselbe?«

		»Nun gut! Wo so hart im Raume die Existenzen zusammenstoßen, da
heißt es eben: der eine oder der andre!« Sie schrak nun doch wohl
vor dem Letzten zurück. »Warum hält er nicht Frieden!« Und es klang
etwas von einer schmerzlichen Klage hindurch. »Es hätte ein so
gutes Einvernehmen sein können.«

		Für Jörgs Ohr bebte es darin wie ein sehnsüchtiges
Verlangen.

		Dann warf sie wieder alle Weichheit von sich. »Was daraus werden
wird, liegt an ihm!« stieß sie rauh hervor.

		Jörg aber fühlte, daß für heute wenigstens jede Einmischung von
Übel war. Er hatte hier auch genug mit den eignen Empfindungen zu
tun. Die Frage Marten wurde mit schneller Hand ausgeschaltet. Jörg
wandte den klaren Blick zu der Forderung des Nächsten. »Wenn Sie
also wollen, spreche ich vorbereitend mit Direktor Neuber über die
Hypothek.« Und wieder konnte er von ihrem Händedruck sich
durchrieseln lassen. Wenn aber von daher die Hilfe kam, wenn Brünne
wieder frei aufatmen konnte, dann würde diese verhängnisvolle
Mühlenbachangelegenheit hoffentlich begraben sein.

		 

		Am selben Abend noch sprach Jörg mit Direktor
Neuber. [bookmark: page080]80

		Arnulf besann sich nicht lange. Er sagte zu, das heißt, er griff
zu. »Natürlich beschaffe ich das Geld. Die Werke müssen das
Vorkaufsrecht auf alles Gelände ringsum haben. Ein Recht, das
natürlich platonisch bleibt, wenn nichts Positives
dahintersteckt.«

		Und Jörg dachte: Hab' ich nun nicht doch geholfen, ein
Einfallstor für die Eroberung herzustellen? Dann aber kam wieder
die Beruhigung. Entweder Brünne hält sich oder sie hält sich nicht.
Und wie hatte sie selbst gesagt? »Nach uns die Sintflut.«

		Am nächsten Tage machte Direktor Neuber Brünne seine Aufwartung.
Das Geschäftliche wurde erörtert, klargestellt, erledigt.

		»Meine gnädige Frau, wenn ich dann noch einen persönlichen
Wunsch aussprechen darf. Es ist selbstverständlich, daß dies
Persönliche mit unsern sachlichen Abmachungen nichts zu tun hat,
daß weder Ihr Ja noch Ihr Nein sie irgendwie berührt.«

		Er ist nun mal ein anständiger Kerl, dachte sie. Ein andrer
hätte vielleicht die umgekehrte Reihenfolge walten lassen. Oder ist
diese Vornehmheit eine besondere List? Will er mich so erkenntlich
und dankbar stimmen? »Um was handelt es sich?« Sie zeigte sich
entgegenkommend, wenn auch gehalten.

		»Ich bin Jäger, Forstmeistersohn, aus alter Forstmannfamilie,
auf Wasserjagd bin ich besonders aus. Die könnte ich nun auf unserm
dem Staate abgekauften Gelände haben. Aber ich möchte nicht gern
[bookmark: page081]81 dem
Professor, der sich hier ein Naturschutzgebiet zurechtgeträumt hat,
zu viel um die Ohren knallen. Sie haben Moorland, einen kleinen See
darin. Auch eine Jagdhütte steht da, allerdings ist sie
einigermaßen verfallen. Wollen Sie mir die Jagd auf Ihrem Gut
verpachten?«

		Gleich sah er die Funken des Widerstandes sprühen. »Die möcht'
ich nicht aus der Hand geben.« Das war ehrlich gesprochen, und er
schätzte die Offenheit. »Aber ich will Ihnen gern erlauben, bei mir
auf Wasserwild zu schießen. Daran liegt mir selber am
wenigsten.«

		»Das ist sehr liebenswürdig, meine gnädige Frau, und ich mache
dankbar davon Gebrauch. Das erlegte Wild gehört selbstverständlich
Ihnen. Und dann würde ich die Hütte wieder instand setzen
lassen.«

		»Das kann mir nur recht sein.«

		»So werd' ich also morgen Leute dazu herüberschicken.«

		»Ein Wort noch über das Jagdrevier.« Unmut zog ihre Stirnhaut.
»Dort im Moor sind die Grenzverhältnisse nicht klargestellt. Die
Mühle macht Ansprüche geltend, wenn sie für die bisher auch keine
Berechtigung nachgewiesen hat.« Und da Arnulf im Gehen war: »Ich
muß jetzt eben nach den Torfarbeiten auf meiner Seite mich umsehen.
Wenn Sie mich begleiten wollen, zeige ich Ihnen den strittigen
Streifen. Sie könnten sonst leicht auf dem [bookmark: page082]82 Pirschgang Ungelegenheiten
haben. Mit dem Mühlenbesitzer ist nicht zu spaßen.« Durch diese
letzten, leicht gesprochenen Worte schwirrte es wie Hohn.

		Arnulf wies seinen Chauffeur an, ihn dort unten am Moorrand zu
erwarten. So schritten sie beide in den sonnigen
Spätnachmittag.

		Wie ein Knistern von Lichtfunken ging es durch Brünnes Haar.
Ihre sonderliche Schönheit wirkte stark auf ihn ein. Und doch wurde
er im Innersten nicht warm. Es war dies Heftige, dies Fordernde,
dies Stakkato ihrer Art, vor dem er zurückscheute und sich selbst
verschloß. Er mußte an Helga denken, an das weiche Blühen ihrer
Augen, die den samtenen Schmelz der Blumenblätter haben, an ihres
ganzen Wesens warmquellende und innig leuchtende Fülle, an die süße
Reife ihres fraulichen Werdens . . . Aber Respekt
hatte er vor Brünne! Wie sie mit den Leuten sprach, die
Anordnungen, die sie gab – alles hatte Hand und Fuß. Und man folgte
ihr willig, der beste Beweis, daß sie den rechten Ton traf, daß sie
ihren Kram verstand, daß sie die Führerin war.

		»Bis hier ist unzweifelhaft Eekenkamper Land. Darüber hinaus ist
Vorsicht nach der andern Seite geboten.«

		Wieder schrillte der Ton, da sie von der andern Seite sprach.
Arnulf horchte auf. Hier waren besondere Empfindungen und Vorgänge
am Werk. Er dachte an Marten und rief sein Bild. Es leuchtete
[bookmark: page083]83 ihm
ein, daß gerade das Schwere und Dunkle seines Wesens stark auf
leidenschaftliche Frauen einwirkte. Und warf hier ein Kampf nicht
seine Flammen?

		Auf der Hügellehne gegen den östlichen Horizont hoben zwei
Gestalten sich ab. Er zuckte leicht zusammen – erkennen konnte er
sie nicht, aber sein Gefühl schlug an. Nun nahm er sein Glas, und
jetzt sah er: Marten war es mit Helga Wittenborn.

		Brünnes schärfere Augen, in dieselbe Richtung gelenkt, hatten
die beiden sofort erfaßt. Auch über sie ging eine leichte Bewegung.
Und die mündete zusammen mit dem, was durch Arnulf hinbebte. Dieser
Gleichklang aber stärkte die Empfindung in beiden. Zu einer Art
richtiger schmerzlicher Eifersucht schwoll sie an, in ihr wie in
ihm.

		Die zwei blickten forschend an sich hernieder, verbargen sich
dasselbe – und durchschauten ihr gleiches Versteckspiel. Dann
stürzten sie sich beide in die Sachlichkeit.

		»Ich bin also unterrichtet, gnädige Frau. Und werde mich vor
Wilddiebereien hüten. Wenn man hierfür auch nie gutsagen kann. Und
das Schriftliche schicke ich Ihnen durch Boten.«

		In dem Händedruck war nun doch etwas von dem gleichen seelischen
Erlebnis und fast eine Art Bundesgenossenschaft. [bookmark: page084]84

		 

		Arnulf stieg in sein Auto. Er wurde in den
Werken gebraucht und war jetzt ganz der Pflichtmensch. Nach dem
Paar, seinem Wege und seinem Ziel blickte er sich nicht weiter: um.
Er wollte, wollte nicht auskundschaften. Aber zu restloser Klärung,
zu eigner Entscheidung drängte ihn dieses Begegnis.

		Da, von einer Wegkreuzung aus sah er Helga allein, offenbar auf
dem Heimweg begriffen. Er ließ halten, stieg aus und schritt ihr
entgegen.

		»Wie denken Sie über meinen Wagen, gnädiges Fräulein?«

		»Wenn Sie mich ein Stück mitnehmen wollen –« Ihr Blick,
ihre frohe Zusage stimmten ihn glücklich. »Vater wird sich freuen,
wenn ich bald wieder zu Hause bin.«

		»Ich hörte von dem Unfall Ihres Vaters. Wie geht es ihm?«

		»Viel besser.«

		Sie stieg in den Wagen, er setzte sich neben sie. Langsam fuhren
sie den Feldweg, sie konnten sprechen.

		»Den Mut, mich nach Ihrem Herrn Vater umzusehen, brachte ich
nicht auf,« erklärte Arnulf.

		»Das zeugt stark für schlechtes Gewissen.« Er machte ein
gescholtenes Gesicht. »Kommen Sie ans Eekenkamp?«

		»Ja. Sie kriegen so einen taktischen Blick,« scherzte er.
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		»Wieso?«

		»Als glaubten Sie, ich wäre auf einen Beutezug ausgewesen. Oder
wollte eine neue Kampffront zustande bringen.«

		»Das kann man bei Ihnen nie wissen.«

		»Ohne eine ausgesprochene Mächtegruppierung wird es natürlich
nicht abgehen.«

		»Über so etwas sprach ich eben gerade mit Herrn Hillebrandt, der
Vater besucht hatte. Sie können sich nicht wundern, daß die beiden
Stellung gegen Sie nehmen und sich gegenseitig den Rücken
stärken.«

		»Das wundert mich auch nicht.« Ihre Offenheit machte ihn froh.
Und klang dies nicht fast danach, als ob sie selbst an diesem Bunde
nicht teilnahm, als ob sie zum mindesten sich neutral verhalte?

		Freilich, was sie jetzt sagte, machte ihn nun wieder stutzig.
»Um Herrn Hillebrandt tut es mir besonders leid. Er hat das Gefühl,
daß er planmäßig zwischen zwei Feuer genommen werden soll.«

		»Hm! Und nun glauben Sie, mit solchem Feldzugsplan hängt mein
Besuch in Eekenkamp zusammen.«

		»Das liegt doch sehr nahe.«

		Es durfte nichts Trübes bleiben zwischen ihnen. Schon kamen sie
an den Fußweg, der zum Hause des Professors abzweigte. Helga machte
Miene, auszusteigen.

		Arnulf ließ halten. »Ich darf Sie noch das Stück begleiten. Im
Gehen spricht es sich besser.« [bookmark: page086]86

		Und nun ließ er sich über Marten aus, ehrlich und licht. »Für
meine Sache bedaure ich nichts mehr als diesen Gegensatz zu Herrn
Hillebrandt. Wer seine Skulpturen gesehen hat, weiß, daß er der
Mann für die Argillawerke ist. Der Mann, sie auf Weltenhöhe zu
heben. Und wenn es nicht im Grunde eine Marotte wär', daß er als
Müller hier herumscharwerkt –«

		»So dürfen Sie es nicht nennen.«

		»Gleichviel. Der Künstler in ihm ist das Starke. Und das Starke
kommt von selbst obenauf. Wir müssen zueinander finden. Nur sehe
ich nicht klar den Weg. Gnädiges Fräulein –«

		Ja, wollte er sie als Fürsprecherin haben? Es wirrte sich unter
der reinen, festen Stirn, wie Wolken zog es ihm vor die Augen.
Werd' ich sie so nicht vollends mit ihm zusammenführen und sie an
ihn verlieren? Die vielleicht heute noch zu gewinnen ist. Die meine
Liebeskraft sich heute noch erobern kann. Ich muß wissen, gleich
wissen, was und wieviel das Mitgefühl für den andern bedeutet. Er
holte aus: »Ich sagte, für meine Sache wäre diese Gegnerschaft des
Herrn Hillebrandt das Bedauerlichste von der Welt. Für meine Person
ist das Schlimmste der Gegensatz zu Ihrem Vater, zu Ihrem Hause.
Und« – er nahm sie fest ins Auge –»von Ihnen muß ich hören, ob an
diesem Gegensatz meine eignen Wünsche für mich, die besten, die ich
habe, scheitern müssen.« [bookmark: page087]87 Er hielt eine Weile inne,
sie blieb unbeweglich, ihre Augen waren nach innen gewandt, sie
half ihm nicht. Schwer wurden ihm so die Worte. »Alles hängt davon
ab, welchen Widerhall diese Wünsche finden – bei Ihnen, Fräulein
Helga Wittenborn. Sie sind immer in meinen Gedanken – nur Sie
können mein Leben, das fast nichts als Arbeit war und Arbeit ist,
reich und leuchtend machen. Ich weiß, was Sie sagen wollen. Daß Sie
mich kaum kennen. Aber Sie kennen mich, denn viel zu kennen ist
nicht an mir. Wer freilich so was wie große und besondere Tiefen
braucht, der ist bei mir betrogen, denn mit dem kann ich nicht
aufwarten. Und damit habe ich die innere Berechtigung, nicht auf
die berühmte Überlegung vertröstet zu werden, sondern gleich um das
Ja oder Nein bitten zu dürfen.«

		Sie legte Auge in Auge. Aus ihrem Blick wichen die letzten
Dämmer einer Versonnenheit, Klänge, die von dem Zusammensein mit
Marten in ihr umgingen. Hier war eine Helle, eine sichere Kraft,
die in sie einstrahlte und sie immer mehr bezwang.

		Au dem Wandel ihres Auges sah er, daß er siegreich war.

		Sie gab ihm die Hand. Heiß zog er sie an die Lippen. Dann sagte
sie, und eine wachsende Zärtlichkeit wogte über ihn hin: »Vater
soll es von mir hören, daß wir uns gefunden haben. Ich will nicht,
daß Sie an Widerstand und Härte sich weh tun.« [bookmark: page088]88

		»O du –!« Und wieder preßte er ihre Finger an seinen Mund, und
seine ganze Liebe war um sie her.

		 

		Wieder hatte Marten in dumpfem Glück, mit seiner
trotzigen Zufriedenheit wie ein Knecht gearbeitet. Nun war
Feierabend, er streifte durchs Gelände, gedankenstill. Was gegen
Brünne in ihm brannte, beschwichtigte er durch Helgas Zauberkraft,
in der wilde Vergangenheiten zum Milden, Gütigen, Holdseligen sich
verklärten.

		Langsam pirschte er sich an seinen Fuchsbau hinan. Das
Skizzenbuch trug er im Kittel. Es war ein heißer Tag gewesen. Um
die tiefe Sonne strichen leicht schattende Wolken, ein leiser
Abendwind machte sich auf. Das rechte Spielwetter für Madame Fähe
und ihre Welpen. Er wartete umsonst. Sie kamen und kamen nicht.
Hatte sie etwas vergrämt?

		Er nahm sein Skizzenbuch vor und sah die Zeichnungen durch. Der
Jungtiere waren es rund ein halbes Dutzend. Das offenbar zuletzt
Gekommene, Kleinste, ein wenig Zurückgebliebene und von der Mutter
Verhätschelte war das kugeligste und drolligste, auch seiner
Drolerie sich schelmisch bewußt und der Clown der Familie. Gern
saßen die andern lachend um diesen lustigen Purzel herum. Eine
unerschöpfliche Quelle von Motiven. Und nach Plastik schrie das
alles.

		In Marten regte sich das Schöpferische, und er [bookmark: page089]89 nahm wieder einmal »sein
Dasein bei den Ohren«. War er nicht auf dem besten Wege, zum
tätigen Müßiggänger zu werden? Daß er Schweiß vergoß im
Mehlsackschleppen, daß die Schwarte von der schweren Schufterei ihm
knackte und der Rücken ihm oft aus dem Leim gehen wollte – konnte
das seines Lebens Erfüllung sein? Legte er nicht Kräfte brach, die
berufen waren, mancherlei Frucht zu tragen, ganz andre jedenfalls,
als seine Müllerarbeit? Hatte er sich nicht verrannt in den
Gedanken an einen Posten, der mit seinem Eigentum ihm gegeben sei
und den er nicht verlassen dürfe? Treue ist alles! Treue ist
Sittlichkeit, in der Treue ist die Wiedergeburt. Von der Treue, in
welchem Werke es auch sei, strömt das Licht in die Lande, an dem
allein ihr Siechtum genesen kann.

		Gut das alles und wahr. Aber ist wirklich jedwedes Werk gleich
wertvoll? Kann man sich nicht selbst in eine Enge einsperren, darin
nun wieder am kräftigsten nichts andres als der Zorn gedeiht? Und
ist Zorn nicht des Schaffens Feind?

		Wenn er so mit dem Professor zusammensaß und die Gegnerschaft
nährte in ihm und in sich gegen das, was ringsherum ward und wuchs
und sich nicht ausrotten ließ, weil es nun doch mal wurzelecht war
– was wurde damit zustande gebracht, was wurde genützt, gefördert,
geschaffen?

		Er ist müde, nun ja. Und nennt sich alt. Aber [bookmark: page090]90 fühlte er es nicht in
sich sprießen – und ist dies sein Alter nicht Vorwand, Feigheit und
Flucht? Heute, wo es auf jeden ankommt, auf das Geringste an Macht
und Stärke, darin noch immer Keime leben. Und ruft nicht, wie oft
auch unterdrückt, eine Sehnsucht in ihm, die ins Weite will und
höhenwärts strebt?

		Er blickt nach Eekenkamp hin, über die Weizenfelder, die im
prächtigsten Grün prangen. Sein Eekenkamp – darf der Schmerz ihn
lähmen, daß er es nicht in eignen Händen hat? Ist es so unmöglich,
so entwürdigend, daran zu denken, daß er nun doch noch einmal des
Landes Herr würde?

		Wie könnte das geschehen? Da müßte Brünne schon abgewirtschaftet
haben. Und wenn er dann kalt lächelnd sie beiseite schöbe oder als
rettender Engel die Niedergebrochene wieder aufrichtete –
o welche Rührung! Aber sowohl zu dem Kaltlächelnden wie zu dem
Rührenden gehörte erst mal die nötige Macht, will heißen das nötige
Geld. Also gerade das, was er nicht hatte.

		Brünne selbst, das wußte er wohl, ging es gar nicht gut. Ihr
beizuspringen, wäre das Natürliche gewesen. Nur hätte sie eben
nicht Brünne sein müssen. Etwas in die Suppe zu brocken hatte er
immerhin. Das Mühlengrundstück war unverschuldet. Seine Hypothek
könnte es im Notfall schon tragen. Herauswirtschaften ließ sich
auch etwas, und dieses [bookmark: page091]91 Etwas würde erheblich mehr werden, wenn das Land
zu dem Eekenkamper Besitz hinzugeschlagen würde.

		Ja, wenn Brünne dort nicht säße! Die immer die Herrin, die
Herrschende – und die Demütigende sein würde. Er war weiß Gott
modern genug, um das »dienende Weib« abgeschmackt zu finden. Aber
selber der Hörige sein, das war nun doch das Letzte. Der Hörige –
ging nicht eine Furcht in diesem Worte um, die Angst vor ihrer
Schönheit? Ja, nun ja – ein Betörendes war in ihr – und es hieß auf
der Hut sein. Aber machte sie es einem nicht leicht, ihr zu
widerstehen? Die immer mit der Knute herumfuchtelte.

		Und wieder schon bannte er diesen Geist – mit dem Bild der
Gnade. Ja, wenn Helga wäre an Brünnes Statt! Mit ihr
zusammenstehen, ja, das würde die helle, reine Gemeinschaft sein,
die gleich freudig nimmt und gibt, die nicht in Machtfragen, nicht
in Habgier wühlt, die nur den Ehrgeiz ungetrübten Einklangs
kennt.

		Was träumt er sich da zusammen? Kindisch wird der alte Knabe. Wo
bleiben nur seine kleinen Freunde, die Welpen?

		Er fuhr auf. Hunde wurden laut, ganz in der Nähe. Nun war es
vorbei.

		Und da kam auch schon ein Airdale herangeschlieft, die Nase auf
der Fährte – ein zweiter folgte ihm, ein Dackelpaar zuckelte
hinterdrein. Jetzt wurde [bookmark: page092]92 die Herrin sichtbar, die
Büchsflinte über der Schulter. Das konnte nur eins bedeuten. Eisig
trat er Brünne entgegen.

		»Guten Abend!« grüßte sie kurz. Wenn es schon Kampf gab, sollte
er doch nicht formlos vor sich gehen. »Die Füchse haben sich bei
mir wieder einmal zwei Hühner geholt. Auf Eekenkamper Gebiet gibt
es keine mehr, dafür hab' ich gesorgt. Die Räuber sitzen in diesem
Bau.«

		»Das tut mir leid.«

		»Damit ist mir wenig geholfen. Du tust nichts dafür, dein Revier
sauber zu halten. So muß also die Nachbarschaft, die darunter
leidet, ein Machtwort sprechen.«

		»Und wie lautet dieses Machtwort?« Er war gereizt.

		Sie wurde es noch mehr. »Mit den Füchsen wird aufgeräumt, so
oder so. Ich stelle dir meine Hunde zur Verfügung. Auch mein
Gewehr. Wenn du nicht schießen willst oder kannst, werd' ich das
besorgen.«

		Dies, was sie vorschlug, war immerhin eine gemeinschaftliche
Aktion. Und die Empfindung hierfür regte sich wohl in ihm mit
leichtem Beben. Aber ihre heftige Haltung stieß alles um. »Ich
lass' meine Füchse nicht abknallen!« erklärte er schroff. Gerade
auf diese Schroffheit aber setzte er bewußt eine ruhige Erklärung.
»Ich hab' nun mal für die Tiere etwas übrig, und dann – sie sind
mir nützlich, ich [bookmark: page093]93 brauche sie für besondere Zwecke. Wenn sie dir
Schaden getan haben – mein Bedauern genügt dir nicht, ich bin also
bereit, dir den Schaden zu ersetzen.«

		War das Hohn? Wehrhafter noch und spitziger legte sie sich ins
Zeug. »Das mag gut oder auch schlecht gemeint sein – jedenfalls
trifft es nicht die Sache. Es handelt sich hier geradezu um einen
Landschaden, und Landschäden werden beseitigt.«

		»Wir wollen nicht weiter umeinander herumreden. Es bleibt dabei,
daß hier auf meinem Revier keine Fuchsjagd abgehalten wird, zu der
du ja offenbar mit deiner ganzen Meute ausgezogen bist. Und damit
basta!«

		Brünne stand in lichterlohen Flammen. »Wenn du nicht tust, was
deine Pflicht ist, wenn du nicht selber Wandel schaffst, dann
bleibt uns von der Nachbarschaft eben nur die Selbsthilfe. Du mußt
mir schon erlauben.«

		Und nun geschieht aus der Eigenmacht des Tatmenschen ein
leidenschaftlich Folgenschweres. Brünne ruft ihre Teckel, geht auf
den Fuchsbau zu, will die Hunde in die Röhren schicken.

		»Halt!« befiehlt Marten. Er packt seinen Handstock. »Wenn du
nicht willst, daß ich deinen Hunden die Knochen
entzweischlage –!«

		»Untersteh dich, du –!« Sie schäumt und ist wie von Sinnen. Da
greift er nach ihrer Büchsflinte. Ein harter Ruck – das Gewehr ist
in seinen Händen. [bookmark: page094]94

		Brünne taumelt zurück. Wie ein Raubtier, so muß er denken,
kauert sie zum Sprung. Raubtieraugen funkeln ihn an. Sie stürzt auf
ihn los, sie will ihr Gewehr wiederhaben – wie ein Zischen kommt es
über ihre Lippen – zornig klagt sie zu ihren Airdales: »Bob,
Bella –!« Ein Hilferuf ist es.

		Wie ein Blitz dies alles.

		Ein geifernder Hunderachen beißt sich um Martens Handgelenk – er
schleudert das Tier in wildem Bogen hoch in die Lüfte – der andre
Terrier will ihm an den Hals – würgend packen seine Hände die
Hundekehle – dann schleudern sie wie ein Bündel das Tier zu dem
jaulenden ersten. Die Teckel, die ihm an die Hacken fahren, kriegen
ihre Fußtritte in die Lefzen – die Meute ist abgeschlagen. Aber die
Wut kocht ihm im Hirn. »Geh von meinem Grund und Boden!« donnert
er, nicht mehr seiner Sinne mächtig.

		Ein höhnisches Lachen – dann wendet sie ihm den Rücken und
schreitet langsam davon, sorgt streichelnd um ihre Hunde, tröstet
die hinkenden, übel zugerichteten, und zärtlich mit ihnen redend
geht sie über die Grenze auf eignes Land.

		Über Marten kommt jäh die Reue. Wie wüst, wie übel, wie
widerwärtig dies alles! Ihm ist, als müßte er ihr nach und das
einrenken, was so häßlich aus den Fugen gegangen ist.

		O dieses Widerwärtige! Wie ein Ekel schüttelt es [bookmark: page095]95 ihn. Das
Häßliche – es soll ihn nicht so umschlingen, soll ihn nicht
verstricken, ihn nicht ersticken. Und schon kommt eine Befreiung –
ein Licht – wie eine Schönheit strahlt es hindurch – ja, Schönheit
ist dies, ein Bild unvergeßbar: Brünne, diese bildschöne Bestie –
unsäglich schön, dieses wilde Tier, und die Sinne verwirrend.
Tastet seine Hand nicht nach dem Skizzenbuch?

		 

		Helga hatte einen Anlauf nehmen müssen, den
Vater von ihrem Verlöbnis mit Arnulf zu unterrichten.

		Karsten war schon wieder zu seinem Mikroskop gehumpelt und
leidlich guter Laune. Er arbeitete seit Jahren an einem Werk über
Fischkrankheiten und machte seine Studien. »Komm einmal her, Kind!«
rief er. Er brauchte Helga als Assistentin. »Was siehst du?«

		»Fadenkörper mit Kopf- und Schwanzende.«

		»Keine Spiralen?«

		»Nein, nicht die Spur. Das Schwanzende macht schnellende
Bewegungen, aber es rollt sich nicht auf.«

		»Hm! Sollte bei mir der Wunsch der Vater des Bildes gewesen
sein? Oder wollen die Augen nicht mehr?« Er fuhr sich müde über die
Lider. »Für heute will ich's lassen.«

		Die Stimmung für das, was Helga ihm brachte, war nicht mehr gut.
Aber sie durfte und wollte nicht [bookmark: page096]96 hinter dem Berge halten.
Nachdem sie dem Vater auf den Liegestuhl geholfen und ihn mit
Kissen versorgt hatte, setzte sie sich zu ihm und nahm seine Hand.
»Vater, ich hab' dir eine besondere Mitteilung zu machen.«

		Die hellen Augen verdunkelten sich. Ahnte er, was geschehen war?
Aber sein Stimmklang war ruhig und schlechthin ermunternd: »Das
hört sich ja so feierlich an.«

		Nun kam es ohne Umschweife. »Arnulf Neuber hat sich mir erklärt.
Daß er mich liebhat. Und ich habe ihm gesagt, daß ich seine Neigung
erwidere.«

		Er ließ ihre Hand los in dem Zorn, in der Anklage des ersten
Schmerzes. Sie fühlte, was sie ihm antat. Schon aber griff seine
Hand, die so heftig von der ihren sich gelöst hatte, wie um ihren
Schreck zu verbergen, ordnend nach den Kissen. Dann nahm er ihre
Finger wieder. Es spannte sich seine zerfurchte Stirn. »Die
Tyrannei des Alters – dieser lächerliche Frevel wird dein Glück
nicht stören. Dein Leben für dich. Alles wird geschehen, wie es
natürlich ist und sich gehört.« Er streichelte ihr Haar. »Das
Tragische bleibt, daß gerade der, dem du die Hand reichst, meiner
Arbeit den großen und freien Atemzug nimmt, der mich allein über
die Trennung von dir trösten könnte. Aber auch damit werden wir
fertig werden.«

		»Trennung von dir, Vater, gibt es doch nicht für [bookmark: page097]97 mich. Und
Arnulf wird alles tun, daß dir Licht und Luft und Freudigkeit
bleibt.«

		»Ich werde damit ein Almosenempfänger sein. Aber, Kind, was
mach' ich dir das Herz schwer! Daß du glücklich wirst, darum geht
es. Herrgott, ich – ich sitze auf dem Altenteil! Die bekannte
greisenhafte Unverschämtheit – das immer wieder zu
vergessen!« –

		Am Abend kam Arnulf. Karsten empfing ihn mit polterndem Gruß,
der die Bewegung übertönte. »Erst erdrosseln Sie mir mein Schaffen,
und jetzt nehmen Sie mir auch noch mein Mädchen!« Und in dem Lachen
der gemachten, abgebraucht rauhen Jovialität war der bittere
Unterton, der nicht schwinden wollte.

		Arnulf blickte ernst. Er verstand nicht nur den eifersüchtigen
Schmerz des Vaters, auch die tragische Romantik dieses ergrauten
Kämpen für seine Naturideen schlug gerade bei ihm, dem
Forstmannssohn, dem Kind des Waldes, tief und wehmütig klingende
Saiten an. Davon sprach er. Aus seinem Leben erzählte er: Wie der
plötzliche Tod des Vaters die vielen Söhne in Berufe mit schnellen
Erwerbsaussichten drängte. Die ersehnte Forstlaufbahn war ihm
verschlossen, in die Kaufmannslehre wurde er gesteckt. Dann unter
großen Entbehrungen erzwang er das Studium. Hart gegen alle
schweifende Sehnsucht machte ihn die Arbeit. Aber ein [bookmark: page098]98 Wahlverwandtes
im Innersten durfte der Vater ihm nun schon nicht bestreiten.

		Was er sagte, klopfte nun doch an Karstens Herz. Und das, was um
die beiden jungen Menschen leuchtete, die sich liebhatten, löste
viel von seiner Bitternis.

		Arnulf hatte den feinen Takt, ihn nicht trösten zu wollen, nicht
mit Zusicherungen zu beschenken. Der alte Herr sollte es von selber
fühlen, daß die Argillawerke ihm den denkbar größten Raum zum
Luftholen geben würden. Auch als Karsten es dann nicht lassen
konnte, sich über sich selber lustig zu machen, als er sich den Don
Quijote nannte, der mit eingelegter Lanze gegen Schornsteine
anritte, da beschwor er diese Selbstverspottung nicht mit ernstem
Widerspruch. Er schloß vielmehr muntere Kameradschaft. »Glauben
Sie, daß wir Leute vom Schornstein nicht auch Träumer und
Phantasten sind? Und als Ritter von der fröhlich-traurigen Gestalt
purzeln auch wir oft genug von unsern Rosinanten. Ist das nicht die
menschliche Tragikomödie alles Geistigen? Oder wollen Sie uns von
der Maschine als geistig nicht gelten lassen?«

		Hier knurrte Karsten nun doch seinen Vorbehalt. Helga aber
freute sich, wie ihr Liebster Boden gewann.

		Und der nutzte weidlich die Gefechtslage aus. »Nun, dann stehen
wir also auch im Bunde. Und es kommt nur darauf an, daß wir uns
besser kennenlernen. Überhaupt,« er reckte sich ganz [bookmark: page099]99
lebensgefährlich philosophisch in die Höhe, »alle Feindschaft auf
der Welt stammt aus Unkenntnis.«

		»Donnerwetter!« So leicht ließ Karsten sich nun doch nicht
umschmeißen. »Ihr Tiefsinn,« und dabei strich er seinen Yankeebart,
»hat wie alle andern sein großes Loch. Soll heißen, daß das
Gegenteil ebenso wahr ist. Sie können auch sagen, daß alle
Feindschaft gerade aus Kenntnis, aus gründlicher Kenntnis sich
ableitet.«

		»Daraufhin will ich es wagen,« sagte Arnulf ebenso herzlich wie
fröhlich. »Sie müssen sich die Werke einmal ansehen. Ich bitte Sie
darum.«

		Karsten wand sich grunzend, das hieß vorerst nicht ja, nicht
nein. Dann aber meinte er: »Anschauen kann ich mir ja einmal, was
Sie da treiben. Aber so ein alter Höhlenbär wie ich – daß ich
meinen Bau jemals freiwillig aufgebe, bilden Sie sich nicht
ein!«

		Immerhin, ein Reifen von seiner Brust war gesprungen. Und wie
von selbst rückten sie sich näher. Was half es auch? Sie saßen nun
mal in demselben Boot.

		Vater Karsten und Helga dachten plötzlich an die, die in diesem
Kreise fehlte, an Suse. Und bekamen beide denselben Schreck und
machten beide dieselben großen Augen. Was würde Suse zu Helgas
Verlobung sagen? Von einer Art Schadenfreude flackerte es in
Karstens Auge, wie es sich jetzt zu Arnulf wendete. Da war noch
jemand, der Helga mit [bookmark: page100]100 Eifersucht hütete. In wilderer, jüngerer,
rückhaltloserer Leidenschaft! Und dann stieg ernste Sorge in ihm
auf. Wie ein Blitz würde diese Wendung das Kind treffen. »Wir
wollen heute noch an Suse schreiben. Wir drei gemeinsam,« sagte er
ziemlich ahnungslos.

		Düster wurde Helgas Stirn. »Das geht nicht. Sie muß einen
ausführlichen Brief von mir, von mir allein haben. Der ihr alles
erklärt.«

		Arnulf machte erstaunte Augen. Er kannte Suse nur von Ansehen,
als das halbflügge Mädchen. »Was ist denn das für eine
Gefährlichkeit mit dieser Suse?« fragte er überrascht.

		»Du sprichst so von oben herab,« sagte Helga. »Oh, du hast keine
Ahnung von ihr. Sie ist die viel Kräftigere, die Entschlossene, die
Willensstarke, die Bedeutendere in allem. Sie bemuttert mich und
hat ein Recht dazu.«

		»Da hätte ich ja eigentlich erst bei ihr anfragen müssen!«

		»Das hätten Sie auch!« erklärte jetzt Vater Karsten. Und wieder
flackerte eine Art Rachsucht in ihm, wohl schelmisch, aber doch
wieder schicksalhaft beschattet. »Sie werden was erleben, daß Sie
ihr ihre Helga wegnehmen. In Ihrer Haut möchte ich nicht
stecken.«

		Aber Arnulf fürchtete sich nicht sehr. Nur neugierig wurde er
auf seine junge Schwägerin. So [bookmark: page101]101 seltsam gespannt
plötzlich, daß er, eingesenkt in Helgas verdunkelte Augen, über ein
dunkles und verworrenes Ahnungsgefühl, wie es ihm sonst nicht lag
und mit dem er nichts anzufangen wußte, den Kopf schüttelte.

		 

		Brünne erschien bei Arnulf auf den
Argillawerken. Hier waren Teichanlagen, die für Fischzucht benutzt
wurden. Sie wollte sich ein paar sachkundige Arbeiter ausbitten.
Ihre Karpfenteiche sollten jetzt in Betrieb gesetzt werden. Von den
Sachkundigen würde sie sich bestätigen lassen, daß damit die Mühle
wirklich und wahrhaftig der tödliche Schlag träfe. Marten sollte
ihr auf die Knie!

		Arnulf sagte ihr freundlich die erbetene Hilfeleistung zu. Am
Nachmittag kam sogar ein in solchen Arbeiten besonders bewanderter
Schachtmeister nach Eekenkamp, Terrain und Bestand in Augenschein
zu nehmen.

		Die Anlagen selbst waren im wesentlichen von früher her
vorhanden. Das Wasser, das in dem Bach vorbeifloß, brauchte nur
hindurchgeleitet und auf diesem Umweg in das Bett zurückgeführt zu
werden. Nun die fachmännische Erwägung: Werden die Teiche nicht zu
viel von dem Wasser einschlucken, wird auch ein gehöriger Abfluß
bleiben für die Mühle, die da unten liegt?

		»Soviel ich oberflächlich feststellen kann, wird der [bookmark: page102]102 Grund nach
dieser niederen Seite zu immer durchlässiger. Ob da im Unterlauf
des Baches noch viel Wasser bleibt? Vermutlich hat man aus diesem
Grunde auch den Teichbetrieb eingestellt.«

		Das ist, was Brünne hören wollte. Der Sachkundige bestätigte
durchaus das, was als alter Befund in den Gutsakten stand. Auf
seine letzte Bemerkung ließ sie sich nicht ein: »Was aus dem Bach
wird, geht uns nichts an!«

		»Aber die Mühle,« hielt er sachgemäß entgegen.

		»Die Mühle – ist ein bloßes Anhängsel von Eekenkamp.« Damit zog
sie den Schlußstrich. Sie besprach mit ihm noch das Nähere über die
Vornahme der Arbeiten. Am nächsten Morgen schon sollten sie
beginnen. –

		Marten hatte einen bösen Tag. Frühmorgens wie sonst hatte er in
der Mühle geschafft. Gegen alle Gedankenstürme und Seelennöte
erwies sich wieder einmal die Knochenarbeit als beste Medizin. Dann
fing der rechte Arm ihm immer böser zu schmerzen an. Er achtete
nicht darauf, bis er ihn nicht mehr rühren konnte. Die Wunden von
dem Hundebiß am Handgelenk hatte er ausgewaschen, sauber verbunden
und danach nicht mehr beachtet. Nun war doch wohl etwas von dem
Geifer des wildgewordenen Tieres in die Blutbahn gekommen.

		Mehr besinnlich als im Zorn schüttelte er den [bookmark: page103]103 benommenen Kopf. In den
leichten Fieberschauern bebte der Unmut über das, was zwischen ihm
und Brünne geschehen war. Niemand wußte davon, außer ihnen beiden.
Auch Ehrenfried, der Vertraute, nicht.

		Marten wollte sich vorm Haus in die Sonne setzen. Aber dann
quälte die Wärme sein Hirn, durch das wechselnd mit den leisen
Frostschauern immer wieder jähe Stichflammen schossen. Er setzte
sich in sein Zimmer. Etwas bosseln und basteln, war sein Gedanke.
Aber das ging ja nicht! Und nun schlug ihn die Sorge: Wenn seiner
Hand etwas geschähe! Wenn der Bildner nicht mehr könnte wie er
wollte!

		Die Finger ließen sich nicht mehr recht bewegen. In den Spitzen
stach es ihn wie von feurigen Nadeln. Und der Kopf so
müde . . .

		Lächerlich! Sich so unterkriegen zu lassen von diesen armseligen
kleinen Verletzungen! Ich bin doch nicht krank! Ich, der ich kaum
von der Malaria mich hab' schmeißen lassen! Eine Entzündung, die
vorübergehen wird. Herrgott, was hab' ich in den Tropen alles
durchgemacht und an andern gesehen! Und sind alle damit
durchgekommen.

		Er holte sich eine Decke. So ging es an. Das Hämmern im Schädel,
das stärker und stärker geworden und die Wände zertrümmern wollte,
beruhigte sich allgemach. Ihm war es, als könnte er schlafen – wenn
nur das Zucken und Tucken in der Hand ihn nicht störte. [bookmark: page104]104

		Durch die offenen Fenster hörte er Finkenschlag, die
zwitschernden Schwalben und das Meisengezirp. Und dann in immer
gleichem Takt das Brausen des Mühlrades. Das war die Melodie, die
ihm am wohlsten tat. Das Wasserrauschen kühlte seine Stirn, er
streckte die Hand aus, wie um ihr Fieber zu löschen.

		Als dann Ehrenfried kam, nach ihm zu sehen, sagte er: »Wir
wollen kalte Umschläge machen – aber von dem fließenden Wasser. Daß
wir an das Nächste nicht denken!«

		Das fließende Wasser seines Baches – er glaubte an die
Heilwirkung. Und Linderung brachte es ihm. So fand er Ruhe und
konnte eine Stunde vor sich hindrusen.

		Als Ehrenfried ihm aber das Mittagessen bringen wollte, für das
der Alte seine ganze bewährte Kochkunst eingesetzt hatte, lehnte er
kopfschüttelnd ab. »Ich möchte nur Ruhe. Und frisches Wasser stell'
mir noch hin.«

		Aber die Ruhe blieb nun doch nicht bei ihm. Schmerzen kamen, im
Arm, im Nacken, im Kopf, und wurden immer wilder.

		»Ich will Doktor Eberwien holen,« sagte der Alte.

		»Unsinn. Oder willst du meinen Totenschein? Wie heißt das alte
chilenische Sprichwort? Wer den Arzt holt, den holt der Teufel.
Haben wir nicht unser Heilmittel hier? Hat das Wasser auf die Dauer
nicht geholfen – Erde ist dicker als Wasser. [bookmark: page105]105 Lehmumschläge machen wir.
Das alte Volksmittel, bei uns so bekannt wie bei den Bakairis.
Haben wir nicht hier die prachtvolle Tonerde? Nach der die
Argillaleute sich die Beine ausreißen! Meine Tonerde – auch wenn
sie nicht essigsauer ist – meine Tonerde sollte mir nicht helfen?«
Die Worte hasteten im Fieber.

		Sie packten den Arm in Ton, und wirklich hatte der Kranke gleich
große Linderung, fand Ruhe und Schlaf. Ehrenfried, der sich bei ihm
sein Lager zurechtmachte, hatte Hoffnung auf eine gute Nacht.

		Aber als der Morgen dämmerte, kamen die Schmerzen wieder, und
der Kopf war das Schlimmste. Marten hörte mit peinvoll klingenden
Fiebern die Zeit rinnen, rieseln, tropfen. Ja, wie die Tropfen
fielen die Sekunden ihm auf den Kopf – einer, und wieder einer und
wieder einer – so ging es fort, immer fort – Tropfen auf Tropfen –
und immer auf dieselbe Stelle fiel er – eine Qual, nicht zu
ertragen – wie höllisches Feuer brannte diese Stelle – und floß von
hier aus durch alle Nerven des Gehirns.

		Als Ehrenfried an sein Bett tritt, bäumt er sich wild auf. Da
wirft Ehrenfried sich in die Kleider, Doktor Eberwien zu holen.

		 

		Brünne beaufsichtigte die Arbeiten an den
Fischteichen. Mit gierenden Augen sah sie das Werk des [bookmark: page106]106 Hasses
wachsen. Des Hasses gegen den da nebenan, von dem sie nicht ahnte,
daß er auf den Tod lag – durch den giftigen Biß des Hundes, den sie
auf ihn gehetzt hatte.

		Ein Reiter kam den Feldweg, der zur Mühle führte, heraufgetrabt.
An der etwas spielerigen Aktion der Vorderhand erkannte sie schon
von weitem ihren alten Graditzer. Doktor Eberwien war in Sicht. Mit
ernsten Augen begrüßte er sie. »Sollen die Teiche nun doch gefüllt
werden?«

		»Ja, das sollen sie.«

		»Trotz der Folgen?«

		»Wegen ihrer,« höhnte sie kurz. Sie wandte sich mit einer Frage
an den Vorarbeiter.

		Als sie sich zu Jörg wieder umdrehte, war dessen Auge noch
ernster geworden. »Ich komme eben von meinem zweiten Krankenbesuch
bei Marten.«

		»Ist der krank?« Noch klang es scharf wie zur Wehr, trotzig und
unbewegt.

		»Ja, es steht schlecht mit ihm.«

		»Was ist ihm denn?« Das kam nun doch aus dem Innern.

		»Blutvergiftung.«

		»Und Sie haben Befürchtungen?«

		»Die hab' ich.«

		Sie zuckte zusammen. Eine Ahnung verdüsterte sie. »Kennt man die
Ursache? Kommt so etwas nicht von Verletzungen?« [bookmark: page107]107

		»Er hat Wunden am rechten Handgelenk, die schlimm geworden sind.
Es ist alles verschwollen – ich würde sie für Bißwunden halten. Er
behauptet, daß sie von einem Fall in Glasscherben herrühren.«

		An seinem rechten Handgelenk hat Bob, der Airdale, gesessen –
natürlich stammen die Verletzungen daher. Und er hat geschwiegen
über ihrer beider böses Zusammentreffen, hat sie schonen, hat sie
nicht bloßstellen wollen.

		Aber braucht sie Schonung, will sie Schonung, läßt sie sich so
erniedrigen von ihm? So begehrt es noch einmal in ihr auf. Dann, in
einer trotzigen Demut, immer beschattet von Sorge und Reue, spricht
sie zu Jörg, dem Freunde, sich aus. Erzählt ihm alles ohne
Bemäntelung, den ganzen wüst ungestümen Zusammenstoß.

		Und jetzt ging es davon um sein Leben! »Er darf nicht sterben!
Sie dürfen ihn nicht sterben lassen.« Kein lautes Wort – es war wie
ein dumpfes Raunen.

		Und Jörg spürte in dem Schmerz dieses Reuegefühls die Sehnsucht
des Weibes. Das traf ihn in die Seele. Aber er bezwang sich. »Ich
habe mit dem Messer einen Eingriff gemacht. Er hat Linderung
gebracht, ob auch Hilfe? Wenn es nicht schnell anders wird, bleibt
uns nur die Amputation des Armes.«

		»Um des Himmels willen!« [bookmark: page108]108

		»Ob er darin einwilligt? Er hatte schon bei den Schnitten die
Angst, es könnte für Arm und Hand etwas zurückbleiben.«

		»Ach ja, der Bildner –« Und ihm sollte der rechte Arm abgenommen
werden müssen! Ihr gerann das Blut.

		»Ich hätte ihn ja am liebsten gleich mit dem Auto nach der
Klinik geschafft. Aber er will nicht fort, um keinen Preis. Er muß
das Brausen seines Baches hören und das Rauschen des Rades. Er
bildet sich ein, daß er davon gesund wird.«

		Und sie ist dabei, den Bach ihm abzuleiten und das Mühlrad
stillzulegen!

		Sie will die Teicharbeiter von ihrem Grundstück jagen. Dann
strafft sie ihren Rücken. Nur bei Vernunft bleiben! Noch ist ja
nichts geschehen. Und mit der Herstellung der Teiche ist ja ihr
Betrieb noch längst nicht im Gange. Nur den Kopf nicht verlieren!
Und es muß doch auch noch Hoffnung sein. »Doktor, Sie müssen mich
auf dem laufenden halten. Ich bin doch hieran beteiligt.« Sie sagte
es wie obenhin. Sie wollte sich nicht verraten. Und sah doch an
seinen Augen, daß sie es längst getan hatte.

		 

		Marten rang weiter um sein Leben. Zeitweilig war
er bei ganz klarer Besinnung und leidlich schmerzfrei. Die
Gemeindeschwester, ein älteres karges und nüchternes, in
Frömmigkeit vertrocknetes, geistig und [bookmark: page109]109 seelisch unbedeutendes
Wesen, aber mit sehr linden und geschickten Händen, erfahren und
umsichtig, versorgte ihn abwechselnd mit dem treuen Ehrenfried, den
der Kranke nicht entbehren mochte.

		Wenn der Alte bei ihm saß, kamen auch wohl Todesahnungen über
ihn, nicht lastende, quälende, grausame, eher friedlich verklärte.
»Wem soll die Mühle gehören, wenn ich nicht mehr bin? Zuerst
natürlich dir, alter Ehrfritz.«

		»Ach, Herr Hillebrandt, dat 's jo dummes Tüeg.«

		»Aber du wirst ja auch nicht ewig leben. Und nach deinem Tode –
ja, dann soll Fräulein Helga Wittenborn sie haben.«

		Eine Verwunderung witterte um die alten Falten. Marten sah sie
wohl. »Glaubst du nicht an ganz geheime seltsame Zusammenhänge in
diesem Leben –?«

		»Das tu' ich ganz gewiß.«

		»Das ist so was wie Seelenwanderung. Da sind ganz eigentümliche
Inkarnationen.« Den eignen Gedanken ergeben, sprach er über den
Kopf des Alten hinweg. »Aber hier ist noch etwas andres. So was wie
Verschwisterungen gibt es. Zwischen Menschen, die leiblich nichts
miteinander zu tun haben. Und in dem einen lebt dann die Erinnerung
an einen andern, an einen, der verstorben ist. Wie eine Wiederkunft
des Toten kann sie einen überraschen und erschrecken. Und Sühne
fordern. Aber auch [bookmark: page110]110 Entsühnung und Glück verheißen. Ines und
Helga –« flüsterte er versunken vor sich hin.

		Plötzlich wieder riß sich eine tiefere Furche durch Martens
Stirn. Und ein Wirbel durchzog seine heißen Augen. »Wie schön sie
war – grausam schön! All die Prunk- und Schreckfarben der
Leidenschaft trug sie! Ist das Liebe? Penthesilea –«

		Dann rafft er sich wieder empor, und sein Auge wird klar. »Ihr –
ihr will ich die Mühle vermachen. Ja, das ist es – so soll es sein!
An mich denken soll sie. Und sich verzehren in Reue und Sehnsucht.
Ich will es schriftlich machen.«

		Aber zum Schreiben kam es nicht, denn wieder sank er in
Betäubung. –

		Da er so von Brünne phantasierte, strich sie ums Mühlengelände,
umgetrieben von ihren Gedanken, ihrem Gewissen, ihren Wünschen. Der
letzte Bericht von Jörg hatte sie nicht beruhigen können. Sie
wollte Neues erkunden, wollte wissen, wollte sehen, wie es um den
Todkranken stand. Bis ans Haus drang sie vor. Aber sie fand nicht
den Mut, einzutreten.

		Und Tage zogen und Nächte, da der Kampf ums Leben weiterging.
Einmal glaubte Jörg, nun haben wir gesiegt. Aber immer wieder
blitzte die Sorge um seine Hand in Marten auf.

		»Wenn du mir den Arm zunicht' geschnitten hast, wenn ich die
Hand nicht mehr brauchen kann, dann [bookmark: page111]111 kannst du mich gleich
totschlagen!« Jörg aber dachte: zuerst müssen wir sehen, dich
überhaupt mal wieder im Diesseits zu verankern.

		Dann plötzlich und unversehens kam die Wendung zum Bessern.
Eines Morgens, unter Finkengeschmetter und dem hellen Ruf des
Pirols, atmete der Kranke tief auf, als hätte eine Klammer von
seiner Brust sich gelöst. Und er lauschte nach dem Rad. »Die Mühle
steht ja still.«

		Da ging Ehrenfried, das Rad wieder anzustellen, obwohl es heute
nichts zu mahlen gab.

		Langsam strahlte das Lebenslicht wieder auf aus all dem Dunst
und Brodem, darin es oft am Ersticken gewesen war. Aufrecht saß
Marten im Bett und lächelte leicht und licht.

		Dann stellte die helle Freude sich ein, mit einem Besuch, so
unerwartet wie herzbewegend. »Eine Dame möchte sich nach Ihnen
umsehen,« meldete die Schwester.

		Und Helga kam. »Wir haben erst gestern abend von Ihrer
Erkrankung gehört. Nun bin ich so froh, daß es Ihnen besser geht.
Vater wäre am liebsten mitgekommen, aber sein Knie macht ihm doch
noch reichlich zu schaffen. Seine herzlichen Wünsche soll ich Ihnen
bringen.«

		Marten nahm ihre Hand. Mit zärtlicher Scheu umfingen sie seine
Augen. Die Worte versagten sich [bookmark: page112]112 ihm. Sie erkannte, daß
vieles Sprechen noch nicht am Platze war. Und etwas in der Haltung
der Schwester, die wieder eintrat, mahnte sie ans Gehen. »Ich
wollte mich doch selbst überzeugen, daß Sie wieder glücklich über
den Berg sind, und Ihnen selber sagen, was wir auf dem Herzen
haben. Und nun weiter alles Beste!«

		Er hielt ihre Hand fest. Das hieß: bleiben Sie doch noch!

		»Wenn Sie wollen, komme ich morgen wieder.«

		»Ja, o ja.« Und seine Blicke strahlten um sie.

		Am andern Tage war er schon viele gute Schritte weiter. Und
wieder nahm er mit der Linken ihre Hand, aber der Druck war schon
ganz anders als gestern. Tiefer war der Glanz der Augen. Und nun
strömte es ihm über Herz und Lippen: »Wissen Sie, wie reich Sie
mich machen durch Ihr Kommen, Fräulein Helga? Ich war doch schon so
gut wie in der Unterwelt. Und nun sind Sie es, die für mich den
neuen Tag heraufführt –«

		Sie bebte leicht zusammen. Sie fühlte, was in ihm aufglühen
wollte. Sie durfte dem keine Nahrung geben. Schwer war ihr selber
ums Herz. Einmal wollten die Worte sich von ihr losringen: ich
bringe Ihnen wieder viele schöne Grüße, auch von Arnulf, meinem
Verlobten – aber sie drängte alles zurück, sie konnte ihm nicht weh
tun.

		Er aber mühte sich um sein Bekenntnis. Auf das [bookmark: page113]113 die Schicksalsfragen
sich niedersenkten: was hab' ich ihr zu geben? und: wenn ich nun
ein Krüppel bleibe?

		Er zuckte mit den Fingern. Heute, so schien es ihm, waren sie
schon eher zu bewegen. Und Jörg gab alle Hoffnung. Aber drohte
nicht immer noch Gefahr?

		Und nun zur unrecht rechten Zeit trat Jörg ins Zimmer. Er
gewahrte gleich Martens Erregung. »Oh, so schöner Besuch! Aber auch
der Freude kann es zuviel werden.«

		Darin war eine Mahnung, und Helga verabschiedete sich. In
Martens Blick klagten die Flammen schmerzlicher Innigkeit.

		Als Helga das Mühlengrundstück verließ, stand auf der Berglehne
eine Frau. Deren Augen starrten ihr nach. Aus einem verstörten
Gesicht, das nach und nach eisig sich glättete, und ein Lächeln
zersplitterte um den Mund.

		Ich Närrin, die ich hier herumschleiche, schamlos und dumm.
Derweil die andre! – Und hab' mich zerrissen in Angst und Qual um
ihn! Aber diese Stunden sind nicht umsonst gewesen! Und der du
jetzt lebst, sehr gesund und zukunftsfreudig lebst – du sollst sie
mir bezahlen!

		 

		Helga las: »In jeder Freundschaft zwischen Mann
und Weib kreist ein Funke höllischen Feuers.« Das ganze Buch taugte
nicht viel, aber dieser Gedanke gab ihr zu denken. [bookmark: page114]114

		Sie quälte sich mit einem Brief an Suse ab – zwischendurch griff
sie zur Lektüre. Das Kind mußte jetzt endlich von ihrer Verlobung
hören. Mit Grauen dachte sie an die Wirkung des Schreibens. Sie
stand sonst leidlich sicher in ihren Schuhen, aber hier wankte ihr
der Boden unter den Füßen.

		Es ging auf Mitternacht, als sie mit dem Schriftstück fertig
wurde. Zu der Zeit, da Marten von ihr träumte und sich sehnte nach
ihrem Kommen, ihrem Bild, ihrer Gegenwart.

		Aber am andern Tage ging es ihm so viel besser, stärker fühlte
er, und auch die Worte würde er heute finden. Doch sie kam nicht.
Er wartete, wartete schmerzlich. Daß es ihm schon wieder schlechter
wurde.

		Jörg fand sich ein und war zufrieden; die Schwester durfte ihren
Dienst heute einstellen. Nun saßen die beiden Jugendfreunde
zusammen, jetzt, wo die Not vorüber war, konnten sie miteinander
plaudern. Das erstemal, daß Jörg, von den Pflichten gelöst, als
Gast in der Mühle sich aufhielt.

		Er blickte sich um, auch ihn nahm das pulsende, drängende Leben
dieser plastischen Gebilde gefangen, in denen Blut kreiste von des
Meisters Blut. Was für Marten seine Hand bedeutete, jetzt konnte er
es ganz ermessen.

		Aber er hatte nun mal seine Scheu davor, bei Marten an
Seelisches zu rühren – es blieb wie ein [bookmark: page115]115 stilles Übereinkommen
zwischen den beiden, das Innere voreinander nicht aufzudecken.
Immer war diese Schamhaftigkeit in ihrer Freundschaft, die darum so
oft an sich selber irre ward. Und in ihrer Zärtlichkeit dunkelte
immer wieder eine seltsame Art Furcht, die Marten wie
Schicksalsangst empfand. So daß die alte dumpfe Frage in ihm
ertönen konnte: Bringt Jörg dir Gutes?

		Und jetzt hatte der soviel Mühe mit ihm gehabt, vielleicht ihm
auch geholfen oder ihn gar gerettet – obwohl er über die Medizin
und die Medizinmänner seine eignen Gedanken hatte. Aber er brachte
es zu keinem Worte des Dankes, so wenig wie Jörg seine Freude an
Martens Künstlerschaft aussprach. Und doch zog es Jörg, die hellere
und mitteilsamere Natur, viel kräftiger, den Freund als Freund zu
packen, in sein Wesen sich zu stürzen, in seine Seele zu tauchen.
Gerade jetzt, wo an der gebändigten Leidenschaft für Brünne die
Nebenbuhlerschaft rüttelte und alle Fesseln brechen wollte.

		So aber saßen sie und blickten, verlegen fast ob dem, was bewußt
und halb bewußt in ihnen umging, aneinander vorbei, und was sie
redeten, war nicht warm, nicht kalt. Sie atmeten auf, als
Ehrenfried ihnen meldete, daß Frau Hackpoot da sei und sich nicht
abweisen lasse.

		»Der Kranich – ja, er soll kommen und trompeten!« [bookmark: page116]116

		Und sie trompetete. Das hätte er nun davon! Wär' sie im Haus
gewesen, wär' so was nun und nimmermehr geschehen. Und was hätten
sie mit dem Arm gemacht? Alles falsch! In Kuhmist hätte er
eingepackt werden müssen! Und das Schneiden – das Verkehrteste von
allem. »Fang'n die Dokters an zu schnippeln, mach bereit dich
abzunibbeln.«

		»Ja, Mutter Hackpoot« – Jörg senkte vergnügt wehmütig das Haupt
– »ich weiß ja, daß Sie mit uns Menschenschindern nichts im Sinne
haben.«

		»Ach ja, Herr Dokder, dat kann ick woll seggen! Was war das
doch, als Sie mich vor zwei Jahren in der Mache hatten un ne ganz
dolle lateinische Krankheit bei mir rausfanden? Sie sagten, ich
hätt 'n Nervensüstehm! Na, nu ich leb' ümmer noch.«

		»Und sollst noch lange leben, Sabinchen! So, und jetzt laß dir
mal von Ehrenfried 'ne Tasse Kaffee machen.«

		Sie spuckte leicht vor sich hin. »Nee. Den seinen Kaffee trink'
ich nicht.«

		»Dann mach' dir selbst welchen.«

		»Das schon eher. Dank auch, Jungherr Marten. Daß Sie bei der
Kocherei von dem Ehrenfried nicht schon lange am Leben verzagt
sünd! Un überhaupt – das kann ich Ihnen sagen, wenn ich hier nich
bei Ihnen im Hause bleib', werden noch döllere Sachen passieren!«
Ihre Prophetenaugen stachen.

		Der Kranich war mit Gleichmut nach der Küche [bookmark: page117]117 abgeschoben. Die beiden
Freunde sahen sich an. So viel Ungesprochenes lastete auf ihnen.
Dann, ehe ein befreiendes Wort fiel, verabschiedete sich Jörg. Er
mußte noch zu Professor Wittenborn. Und ganz beiläufig bemerkte er:
»Da gibt es ja was zu gratulieren.«

		»Wieso?«

		»Nun, Helga hat sich doch mit dem Direktor Neuber verlobt.«

		Kein Nerv in Martens Gesicht zuckte, seine Augen waren in
Gleichgültigkeit erstorben. Als Jörg aber das Zimmer verließ,
glühten sie ihm nach aus dem Haß des Erschreckten und Gequälten.
Ich wußte ja, wußte ja, daß du mir nichts Gutes bringen würdest,
Jörg Eberwien! Und nun ist es dies, mit Helga Wittenborn – ein
Traum ist eingestürzt.

		Geschah ihm nicht recht damit? War es nicht nur ein Spiel mit
einer Vision gewesen – ein betörend schönes allerdings? Und hätte
es auf die Dauer dem Flammenbraus widerstanden, der von einer
andern Frau über ihn herströmte? Hatte er nicht nur eine Art Schutz
gesucht gegen diesen Feuerodem?

		Er wälzte sich auf seinem Lager, Unruhe brauste in seinem
Herzen, sein Arm wurde wieder vom Schmerz gepackt, Nadeln
durchstachen seine Hand. Und wieder peinigte ihn eine schlimme
Nacht.

		 

		Die Arbeiten an den Eekenkamper Fischteichen
näherten sich ihrem Ende. Für die Fischzucht selbst [bookmark: page118]118 brauchte
Brünne fachmännische Beratung. Sie wandte sich an Professor
Wittenborn.

		Der Verkehr zwischen den beiden Häusern war nicht sehr rege.
Suses abenteuerndes Herz hatte einmal für die schöne Frau in der
»Waberlohe ihrer Einsamkeit« geschwärmt, aber das Ruck- und
Stoßweise in ihrer beider Wesen ging doch nicht richtig und tief
ineinander auf.

		Karsten als Berater überzeugte sich, ob bei den Anlagen auch die
richtige Abstufung von Laich-, Streck-, Wachs- und Winterteichen
wahrgenommen sei. Brünne zeigte den Plan, den sie mitgebracht
hatte, er nickte zustimmend. Und war dann hingenommen von dem neuen
Beobachtungsfeld, das sich ihm hier auftat. Von den tieferen
Gründen dieser Teiche ahnte hier im Hause niemand etwas.

		Arnulf Neuber fand sich ein. Erkundigte sich, ob die Arbeiter es
ihr zu Dank machten. Bat um die Erlaubnis, sich nach der Jagdhütte
im Moor umsehen zu dürfen, die sauber hergerichtet und neu mit
Schilf gedeckt war.

		Jetzt hörte Brünne von Helgas Verlobung mit ihm. Und sie hatte
geglaubt, daß zwischen Helga und Marten sich etwas entspönne! Aber
was änderte das an ihrer Feindschaft gegen ihn? Und wie ein Hohn
fuhr es ihr durch den Sinn: Verlobung – was ist schließlich
Verlobung? Das ließ sie sich nicht ausreden, daß zwischen Helga und
Marten etwas klang. [bookmark: page119]119 Allerdings, eine Existenz konnte er ihr nicht
bieten. So hatte bei dem Herzensbund mit dem Direktor doch wohl die
praktische Erwägung den Ausschlag gegeben. Aber das Tiefere bleibt,
und es wird wieder aufleben.

		Freilich, mit Martens Existenz sah es übel aus. Aber immer noch
nicht übel genug, so flammte ihr Zorn. Immer noch blieb er
verkrochen in seinem hochmütigen Trotz. Aber sie würde ihn da
herausholen!

		Eins freilich war da, was nun wieder für Aufschub, für Schonung
sprach. Mit seiner Hand sollte es nicht gut stehen. Wenn das
Schicksal ihn so schwer getroffen hatte! Und war nicht sie selber
mit ihrem Wutausbruch das Schicksal gewesen, das ihn schlug?

		Am andern Morgen traf sie auf dem Felde mit Jörg zusammen, der
aus der Mühle kam. Von ihm erfuhr sie, daß die entscheidende
Besserung eingetreten, daß die Hand gerettet sei. Nun also!
Lichterloh brannte in ihr das Feuer. Und ich mußte mit all diesen
albernen Empfindsamkeiten mich herumquälen und mich erniedrigen!
Auf, nun kann der Guß beginnen!

		Seine Augen drangen in sie ein. Er sah, was in ihr vorging, was
sie so trieb und zwang und warf. Aber nun erst recht verließ ihn
seine Behutsamkeit nicht. »Nachdem nun das Unwetter vorüber ist,
das so kräftig eingeschlagen hat – soll nun nicht wieder blauer
Himmel sein?«

		»Soll es! Und die letzten Wolken sollen fort.« [bookmark: page120]120

		Das hatte er davon, daß er in Gleichnissen sprach. Er mußte
schon das Kind beim rechten Namen nennen. »Wollen Sie die Teiche
nun wirklich in Betrieb setzen?« Der Ton hielt sich von Vorwurf und
Warnung nicht frei.

		Die Antwort wurde gereizt. »Ja, glauben Sie, ich habe die
kostspieligen Arbeiten zu meiner Belustigung vorgenommen? Hier ist
ein Kapital angelegt, das sich verzinsen muß. Und Spielkram
betreibe ich auch sonst nicht.«

		Er hatte es wieder einmal versehen. Das Blut stieg ihm zu Kopf.
Es zuckte ihm in allen Gliedern. Das Mittleramt, das meine
Bravheit, mein Takt, meine Vornehmheit, was weiß ich, mir
aufgeladen – zum Teufel mit ihm! So bist du nicht zu bändigen,
Brünne. In den Arm dich nehmen, all das Wilde, unruhig Fordernde
und Begehrende in dir totdrücken durch Manneswildheit! Das ist des
Naturkundigen Erkenntnis, und des Mannes Wünsche sind
darin . . . Aber bist du der Mann, der rechte Mann?
Und wieder die Antwort, die alte: da du so fragst, bist du es
nicht. Im übrigen bleib bei deinem Leisten, Landarzt Doktor Jörg
Eberwien. Kümm're dich um deine Typhuskranken! Bring' es endlich
zustande, daß der Seuchenherd hier erlischt. Seelische Agenturen
hänge gefälligst an den Nagel!

		Er verabschiedete sich schnell und trabte nach dem Fischerdorf.
Rolfs Gangart gefiel ihm heute ganz [bookmark: page121]121 und gar nicht. Nun sieht
sie dir nach, dachte er. Und achtet auf die Beine des Graditzers.
Es bleibt dabei, daß er mit der Vorderhand nicht auf der Höhe ist.
Das Bliestern hat offenbar nicht genützt, ich werde das Bein
brennen lassen müssen. Sie weiß, daß sie dich angeführt hat. In
ihrer Achtung bist du dadurch nicht gestiegen. Nun hätte der Ärger
über den Pferdekauf humoristisch werden und ihn zerstreuen sollen.
Aber nur tiefer und quälender verstrickten sich seine Gedanken an
Brünne, die überlegene – ja, die ihm überlegene, an die er sich
nicht hinantraut. Erst bei seinen Kranken fand er zu sich selbst
zurück. –

		Marten hat zum erstenmal wieder das Zimmer verlassen. Er
schreitet durch sein Reich, langsam, von der körperlichen Schwäche
wie beflügelt, durchleuchtet von dem stillen Glück der Genesung.
All das Schwere und Dunkle bleibt unter ihm.

		Landverbunden wandelt er und doch wieder weltenweit. Tiefer ist
das Himmelsblau, reicher der Sonnensegen, so bunt wie nie der
Wiesenrain von Primeln, Goldmilz, Knabenkraut und Dotterblumen.
Hingegeben, willfährig trinkt er Licht und Farben und Duft in sich
ein und funkelt selbst von Sonnenlust.

		Er wirft sich ins Gras und wühlt sich hinein in die Narbe – so
liebt er sein Land. Und läßt sich von den Bienen umsummen, den
emsigen Pluderhöschen, und freut sich am drohenden Paukengedröhn
seiner Freunde, der Hummeln, der taumligen Tolpatsche, [bookmark: page122]122 die von den
Gräsern hinüberstreben zu den blühenden Sträuchern. Seine Augen
wandern ihnen nach vom leuchtenden Wilddorn zu den Holunderbüschen,
die ihre süßen weißen Schalen darbieten, und hinauf zu den
strahlenden Wolkenburgen des Himmels. Ist in den Dingen und über
den Dingen zumal und wandelt und schwebt und fliegt. Und fühlt sich
so sicher. Hält die Hand, die gesundete, der Sonne entgegen und
läßt die Finger spielen im Licht. Alles Geschehene ertrinkt in dem
gelinden gütigen Weltenraum. Er selbst aber fließt hinein in eine
schöne Traumwelt. Was ihn begleitet, ist das Plätschern seines
Baches und das fernleise Rauschen des Rades. Alles Sinnhafte hat
immer mehr ins Seelische sich aufgeklärt. Nichts Dumpfes und
Schwüles mehr schleicht im Blut . . .

		Wie lange er geschlafen hatte, wußte er nicht. Nur daß seine
letzten Träume unruhig und flügelschwer auf die harte Erde
zurücksanken. Und sah die Welt nicht anders aus, als die Sinne
wieder nach den Dingen griffen?

		Das erste, was stutzte, war das Ohr. Anders der Takt, der
Pulsschlag des Lebens. Ein Ton fehlt in dem Akkord, der
wesentliche, die Dominante. Wo ist das Plätschern des Baches
geblieben? Er kann das Wasser von hier aus nicht sehen, die
Holunderbüsche stehen davor, und da zur Seite zieht sich die
Hainbuchenhecke. Aber die Welt ist anders mit einmal. [bookmark: page123]123 Und da hinten
vor der Mühle – was wirbelt da für eine Gestalt in die Stille? Wie
bei einem Hampelmann fliegen Arme und Beine. Wer führt diesen
ungefügen Kriegstanz auf? Tut das Ehrenfried mit seinen alten
Knochen?

		Ja, und schon kommt er den Bach heraufgelaufen. Keiner hat ihn
je so gesehen. Und da Marten ihm jetzt entgegengeht, stammelt er
heiser: »Wir haben – kein Wasser – der Bach – was ist mit unserm
Bach?«

		Nun sieht es auch Marten. Ein Rinnsal schleicht in dem Bett. Was
ist geschehen? Ihm ist's, als könnte nur ein Erdbeben, ein Stück
Weltuntergang so etwas verschulden.

		Und schon keucht Ehrenfried: »Sie müssen da auf Eekenkamp was
mit dem Bach angestellt haben!«

		Brünne – wieder ist Marten in den Wirbel des Daseins gezogen.
Sein ermüdetes Blut fängt an, Wellen zu schlagen. Soll es nun Kampf
geben auf Leben und Tod? Die Mühle stillgelegt. Das Rad muß feiern.
Und sie haben zu tun. Da er krank lag, hat die Arbeit sich gehäuft.
Die Kundschaft der kleinen Besitzer rundum hat sich gemehrt, seit
er als Müller auf seinem Eigen wirkt. Will Brünne ihm die Kehle
zuschnüren? Oh, er kann sich wehren! Zu Fäusten ballen sich seine
Hände, die kranke auch. Er triumphiert, daß sie es vermag. Und sein
Kraftgefühl ist oben. »Das Wasser kommt wieder her,« sagt er
[bookmark: page124]124
ruhig. Wie von Bronze ist sein Gesicht mit der mattgelben Haut und
den schmerzgeschärften Zügen.

		 

		Heut abend kommt Suse auf Ferien nach Hause. Im
Professorenhause ist Bewegung. Schon spannt Jöbbe die brave
Thusnelda vor den Wagen, der sie vom Bahnhof holen soll. Der Vater
will selbst kutschieren. Helga soll natürlich mitfahren. Aber eben
jetzt kommt Arnulf vorbei, der nach den Bohrarbeiten auf dem neuen
Gelände sich umtun will. Sie hat ihn die letzten Tage kaum gesehen,
nun bleibt sie bei ihm und begleitet ihn. Kann noch einmal ihr Herz
ausschütten und sich Mut von ihm holen für die schwere Begegnung.
»Du, Arnulf, dürftest ja doch nicht mit, Suse in Empfang zu
nehmen.«

		»Warum eigentlich nicht?« Er schüttelt mit dem alten Lächeln den
Kopf. »Du tust fast so, als ginge es mir ans Leben. Wer ist denn
nun diese eure Suse eigentlich? Du hüllst sie fast geflissentlich
in mystische Schleier.«

		»Sie muß ganz allmählich, so etappenweise in deine Nähe gebracht
werden. Wir müssen sie sozusagen an die Verlobung akklimatisieren.
Die ist für sie ein Verrat. Ich hab' unsern Schwur gebrochen. Eine
richtige Blutschwesternschaft haben wir getrunken. Immer untrennbar
wollten wir beide zusammenbleiben.«

		»Auf einen Haßangriff habe ich mich also gefaßt zu machen.«
[bookmark: page125]125

		»Sie hat vom Vater dies ganze leidenschaftlich phantastische
Wollen mit all seinen Tiefen. Und dann – mit Suse und mir ist
einmal etwas Besonderes geschehen. Sie hat mir beim Baden das Leben
gerettet, oder noch mehr: sie hat das entflohene Leben
zurückgeholt, in langen hingegebenen Wiederbelebungsversuchen.
Dann, als ich wieder zu mir gekommen war – in einem Taumel war sie,
in einer Verzückung. Du hast dein Leben von mir, mein Kind bist du!
So mit den flammendsten Zärtlichkeiten überströmte sie mich. Oft
wurde es mir angst und bange vor ihrer Glut.«

		Nun sah Arnulf sie an mit fragenden Blicken eines leichten
Unbehagens. In diesem Professorenhause schienen Mächte umzugehen –
seiner hellen Natur, in der sich der Metallglanz der Maschinen
spiegelte, wurde es nicht leicht, sich mit ihnen zärtlich zu
befreunden.

		»Lange war ich zu feig, von der Verlobung ihr zu schreiben,«
fuhr Helga fort. »Als ich es dann getan hatte, bekam ich diesen
Brief.« Sie trug ihn bei sich und las vor: »Du nicht mehr mein
Liebstes – die ich nicht mehr dein Liebstes bin – geraubt bist du
mir – du selbst hast dich mir geraubt – hast unsern Bund zerrissen
– hast die Eide gebrochen – vor Trümmern stehe ich – die Welt liegt
in Schutt –«

		Solch Überschwang schuf ihm Pein. Aber dann blickte er immer
mehr mit lächelndem Verstehen in [bookmark: page126]126 die kleinen großen Leiden
der schmerzzerwühlten Pubertät. Er schlang den Arm um sein Lieb.
»Wir werden also gemeinsam dem Ansturm begegnen. Du lieber Gott,
wenn wir nichts Schlimmeres zu bestehen haben!«

		»Ach,« sie schmiegte sich an ihn, »und doch werde ich meine
schlotternde Angst nicht los.« –

		Und nun stieg Suse aus dem Zug. Sie erschien nach den paar
Wochen noch höher aufgeschossen, noch eckiger und schlaksiger waren
die Bewegungen, noch tiefer und heißer die Augen. Wild warf sie
sich dem Vater in die Arme. Danach schmerzlichste Umschau – Helga
wurde vermißt. Wie sie dann aber, nach altem Recht, auf den
Kutschbock sich setzte und die Leinen nahm zur Fahrt nach Hause, da
glättete sich doch die Furche zwischen den Brauen.

		Jetzt saß sie beim Vater in dessen Zimmer.

		»Mädel, liebes! Daß du wieder da bist! Und jetzt laß dir mal
richtig in die Augen sehen. Oh, das Sturmzeichen, das große
sogar!«

		»Ja, ich bin unglücklich, Vater.«

		»Kind – Susi – Sausewind!«

		»Daß Helga mir genommen ist! Wo bleibt sie? Warum versteckt sie
sich vor mir?«

		»Arnulf ist so lange nicht hier gewesen, nun ist sie ein Stück
mit ihm gegangen.«

		»Natürlich!« Totenblaß wurde ihr Gesicht. Dann durchflammte es
der Zorn. »Sie traut sich nicht! [bookmark: page127]127 Feige ist sie auch
geworden. So wird sie nun ganz zugrunde gehen.« Unsägliche
Verachtung zuckte um die schnaubenden Nüstern. Dann packte sie des
Vaters Arm. »Warum hast du diesen Eindringling in unser Haus
gelassen? Warum hast du ihn nicht getötet?«

		»Oh – oh – oh –«

		»Daß du das überhaupt zuläßt mit Helga! Die Ehe ist ja so etwas
Übles!«

		Er strich ihr lächelnd über die vorspringende schmale trotzige
Knabenstirn.

		»Jede Gemeinschaft zwischen Mann und Weib, bei Todesstrafe müßte
sie verboten werden.«

		Nun kniff der Vater zärtlich diese himmelstürmende Nase über dem
soviel Unsinn heraustrotzenden Mund. »Da würde die Welt allerdings
zugrunde gehen.«

		»Das soll sie auch! Was ist sie anders wert?«

		»Sag' mal, mein Mädel,« Karstens Augen schmunzelten, »hast du
eigentlich unterwegs gegessen?«

		»Das soll wohl heißen, daß ich Blödsinn rede? Und daß das bei
mir aus dem leeren Magen kommt?« Ihre Zähne knirschten zornig.
»Aber ich habe schon meine Gedanken. Und ich lass' sie mir nicht
wegfuttern. Ich ess' überhaupt längst nicht mehr soviel. Das meiste
Unheil kommt aus dem vollen Wanst.«

		»Will ich dir nicht bestreiten. Aber du siehst mir [bookmark: page128]128 ein wenig
übertrainiert aus, mein Kind. Wird es nicht zuviel mit dem
Sport?«

		Nun leuchtete sie auf, und der lange knabenhafte Körper reckte
sich. »Kann das zuviel werden? Das erste ist nachher, daß ich mich
in die See werfe. Mich wieder einmal gründlich ausschwimmen im
großen Wasser. Ja, ich bin immer noch die beste Schwimmerin im
Verband. Und auf dem Lyzeum die beste Turnerin. Fühl' mal!« Sie
läßt den Vater ihren Bizeps umspannen. »Ist noch mehr
geworden.«

		»Gnade! Du, mit dir möcht' ich mich nicht erzürnen.«

		»Was glaubst du, wie gern ich einmal dazwischenführe, unter die
Gesellschaft in unsrer Schule! So viele von ihnen – du weißt ja
nicht, wie die sind. Die haben an dem Tun in Sonne und Luft keine
Freude. Ihre Heimlichkeiten haben die. Und was die reden – die
Ohren halt' ich mir zu. Oh, ich kann dir das nicht so sagen,
Vater.« Nun wurde sie sehr still. »Es ist doch schlimm, daß uns die
Mutter fehlt.«

		Jetzt kam Gardrut, des Hauses alte Schaffnerin, ins Zimmer. »So,
Kind. Nun ißt du erst mal. Mit dem Abendbrot dauert es doch noch
eine Weile.«

		»Nun willst du auch, daß ich mir den Leib vollschlage. So wollt
ihr mich unschädlich machen. Alle seid ihr treulos und im Bunde
gegen mich.«

		»Kind,« beschwichtigte der Vater, »ich seh' das [bookmark: page129]129 Zucken in
deiner linken Schläfe. Du bekommst wieder deine Kopfschmerzen. Du
mußt jetzt endlich was essen nach der langen Fahrt.«

		»Meinen bösen Kopf kann ich allerdings nicht brauchen – wo ich
heute noch mit Helga abzurechnen habe.«

		»Also komm!« Karsten zog das Kind an seine Schulter. Die Last
ihrer sechzehn Jahre, man muß sie ihr tragen helfen. Und er ging
mit ihr ins Eßzimmer.

		 

		Helga und Arnulf waren gekommen. Suse, bis ins
Mark erfroren, wahrte bei der Vorstellung die Formen. Auf einen
Wink Helgas, der hochatmenden, zog sich der Vater mit Arnulf
zurück. Die beiden Schwestern waren allein.

		Erst noch hielt Suse Distanz. Mit langen Blicken musterte sie
die Angeklagte. Dann aber stieß sie zwischen den Zähnen hervor: »So
sieht nun eine Meineidige aus! Was haben wir uns geschworen, du?«
Jetzt trat sie ihr einen Schritt näher. »Was haben wir uns
geschworen?«

		Helga war nicht humorverlassen in ihrer Angst. Sie hob den
Eidfinger: »Daß wir niemals heiraten würden.«

		»Immer wollten wir beisammenbleiben. Nichts, nichts sollte uns
trennen. Und hab' ich nicht ein Recht auf dich, du? Mehr als
irgendein andrer auf der Welt?« [bookmark: page130]130

		»Ja, ja – das soll dir auch bleiben.« Helga griff nach ihrem
Arm.

		»Du kannst ja gar nicht ohne mich fertig werden in der Welt. Du
sitzt zart und ängstlich in deinem weichen Fleisch. Du brauchst
mich. Sag', daß du mich brauchst!«

		»Gewiß brauch' ich dich, Susel.«

		»Wie oft hast du dich gegrault, im Dunkeln, in der Nacht, wenn
Träume dich quälten! Mußt' ich mich da nicht zu dir setzen und
deine Hand halten? Und dann warst du ruhig. So warst du ganz mein
Kind –«

		»Ja, du Liebes.«

		»Ja, und deine Ungezogenheiten hast du auch – und was bist du
unordentlich, ein richtiges Kind! Wie oft hab' ich dir aus der
Patsche geholfen! Wenn du etwas verloren hattest. Etwas verbummelt,
etwas verlegt. Wie oft! Und jetzt, jetzt werd' ich zur Seite
geschoben! Ein Plunder bin ich, ein Strohwisch! Und warum? Weil nun
plötzlich dieser fremde Mann sich an dich herangemacht hat! Was ist
an ihm, was findest du an ihm?«

		»Ich hab' ihn lieb, Kleines!«

		»Lieb? Diesen Kerl!«

		»Aber – aber!«

		»Ich hasse seine Bügelfalten. Geschniegelt – glatt und blank –
für mich ist er einfach Rizinus.«

		»Armer Arnulf!« [bookmark: page131]131

		»Oh, ich weiß. Er soll sehr geschäftstüchtig sein. Reich werdet
ihr einmal werden. Verkauft hast du dich!«

		»Was denn noch, du feuerspeiender Berg?«

		»Du hast die ganze üble Ruhe deiner Schlechtigkeit. Bisher warst
du bloß leichtsinnig. Das also hat dieser Kerl aus dir gemacht.
Aber seht euch vor! Ich bin auch noch da.«

		»Das bist du, und sehr bist du da.« Es gab einen Seufzer. »Aber
nun, mein Liebling –«

		Noch wehrte sich Suse gegen den zärtlichen Aufschwung. »Nein,
nein! Dein Gezwitscher betört mich nicht. Ihr werdet von mir was
erleben!« Aber plötzlich, wie erschreckt über solche Drohung, gerät
sie ganz außer Fassung, wirbelt sich um sich selbst, und dann in
jähem Sturz wirft sie sich der Schwester an den Hals. »Helle! Meine
Helle!«

		»Meine Suse! Mein Saus!«

		Und mit tränenverstörten Augen rüttelt das gequälte Kind an dem
Schwesterherzen: »Ist das so schön, einen Mann liebhaben? Daß man
alles darüber vergißt?«

		»Ja, Susel, so schön ist das.«

		Suse kriecht zusammen und hüllt sich in sich selber ein. »Sich
nun vorstellen, wie ihr euch küßt!« Dann aufstürmend: »Mich hat
auch einmal einer beinahe geküßt. Gerd Hennings, der Neffe von
unsrer Pensionsmutter. Sonst ein lieber Junge. Hier auf dem
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hat er schon die Lippen gehabt. Einen Augenblick war mir – oh –
aber dann kann ich dir sagen« – mit entsprechender Boxerbewegung –
»einen Haken hab' ich bei ihm gelandet – unter der Nase – Blut –
Taschentuch – ab durch die Mitte.« Nun ward sie ein wenig
versonnen. »Nachher tat er mir leid.« Aber dann schlägt wieder der
Zorn über allem zusammen. »Und so küßt ihr nun immer aneinander
herum. Ich will wissen, wie das ist. Sag' es mir!«

		»Das läßt sich nicht sagen. Du wirst es auch erfahren, wenn
deine Zeit kommt.«

		»Was fällt dir ein! Sie kommt nie.«

		Helga konnte sich mit einem Lächeln freimachen. Sie wandte sich
zur Tür. »So, und jetzt sollst du Arnulf kennenlernen.« Sie rief in
den Flur: »Arnulf!«

		Nach ein paar Minuten trat er ein.

		Sie stehen sich wie ein paar Kämpfer gegenüber, Suse und Arnulf.
Ganz die Haltung des Ringers hat sie und sucht nach dem günstigsten
Griff.

		Arnulf geht darauf ein, halb scherzhaft, und doch erheblich
gespannt, was aus diesem Gegner sich entwickeln würde. An ihm ist
die Reihe, etwas zu sagen, und er spricht so oberflächlich hin:
»Ich höre, Sie sind bitterböse auf mich –«

		Sie antwortet nicht.

		Nun greift Helga zu, mit verlegen gesteigerter [bookmark: page133]133 Munterkeit. »Sie?
Dummes Zeug! Jetzt gebt euch mal den Verbrüderungskuß und seid lieb
miteinander!«

		Dermaßen reißt sie sich selbst in einen Übermut hinein. Als die
beiden keine Miene machen, sich einander zu nähern, zieht, schiebt,
stößt sie sie zusammen.

		Und Arnulf ist beileibe kein Spielverderber, er umarmt Suse und
küßt sie herzhaft.

		Sie hat die Arme fest am Leib, so steht sie da, die Augen
geschlossen, zitternd und verloren, aber nur ein paar Sekunden –
und nur Arnulf hat sie so gesehen –, dann fliegt sie zurück
und macht eine wilde Boxerbewegung.

		Helga, mit leisem Schrei, wirft sich zwischen beide und schlingt
die Arme um Arnulf. »Hilfe! Sie schlägt.«

		Suse kommt jetzt wieder zur Besinnung. Sie blickt Helga an. Eine
gewisse Mattigkeit ist in ihren Augen, in ihrem Ton. »Da du es so
gewollt hast – warum soll ich ihn züchtigen?«

		»Nicht wahr?« Helga bestätigt es fröhlich. »Und nun werdet ihr
miteinander sprechen als nahe Verwandte, und fidel miteinander
sein.« Damit überläßt sie die beiden sich selber und geht aus dem
Zimmer.

		Arnulf tritt auf Suse zu, ihr die Hand zu reichen. »Und so sei
also Friede zwischen uns.«

		»Bleiben Sie mir vom Leibe!«

		»Sie? Wir haben uns doch einen Kuß gegeben.« [bookmark: page134]134

		»Daß Sie mich daran erinnern!«

		Er macht eine ausgelassen zärtliche Bewegung zu ihr hin. »Ja,
dann müssen wir also diesen Kuß rückgängig machen.«

		Sie hält sich in bedenklicher Wehrhaftigkeit. »Die Frechheit
steht Ihnen auf der Stirn geschrieben. Wie konnte mein armes
Hellekind Ihnen nur in die Finger geraten!«

		Er lacht herzlich. »Schiefe Zähne haben Sie auch.«

		»Aber sie sind gesund und halten fest.«

		»Ein Raubtiergebiß!« Etwas daran fasziniert sie. Sie schüttelt
sich mit einem »Ähgitt!« Dann steift sie sich mit großen Augen
steil vor ihm auf. »Du hast die arme Helle betäubt und betört. Dein
Opfer ist sie! Aber erst hast du es noch mit mir zu tun. Zeig' mal
deinen Bizeps!« Sie umspannt seinen Oberarm. »Oh! Mehr als ich
dachte. Kannst du boxen?«

		»Nur so für den Hausgebrauch.«

		»Kannst du schwimmen?«

		»Das schon eher.«

		»Gut, dann fordere ich dich zum Wettschwimmen heraus, Arnulf
Neuber! Wir schwimmen nach der Insel hinüber, viereinviertel
Kilometer sind's. Bist du vor mir da, geb' ich den Kampf um Helga
auf. Siege ich, dann packst du dich und läßt Helga
ungeschoren.«

		»Ja, aber – wenn Helga nun durchaus von mir geschoren werden
will?« [bookmark: page135]135

		»So versteckst du dich also richtig hinter ihr. Ein Mann! Bisher
hab' ich dich verabscheut, jetzt verachte ich dich. Und so einer
hat Helga gewinnen können! Was ist an dir? Was bezwingt sie
so?«

		»Ja, dann müssen doch wohl besondere Kräfte in mir sein.« Voll
hellichten Übermuts lachen seine Augen.

		»Was ziehen Sie den Mund so ganz unmotiviert überheblich?« Aber
dieser Mund muß es ihr doch angetan haben, so starrt sie auf ihn
hin. »Worauf bildest du dir eigentlich etwas ein?«

		»Vielleicht auf deinen Zorn, mein Kleines. Und auf deine durch
mich entfesselten Stilübungen.« Er will ihr absichtlich eins auf
den Deckel geben.

		Sie zuckt zusammen wie unter einem Schlag, gereizt und gebändigt
zugleich. »Glaubst du, daß du so mit mir fertig wirst?«

		»So – und auch sonst.« Er nimmt sie fest in seine grellen
Augen.

		Sie hält weiß Gott sonst jedem Blicke stand. Aber was ist nur
mit diesem fürchterlichen Menschen, der ihr ihr Hellekind geraubt
hat? Was ist mit ihm, daß sie unsicher vor ihm wird? Daß so ein
Zittern sie durchsprüht? Mit bebenden Nüstern wittert sie zu ihm
hin. Und wieder ist eine Schwäche auf sie gefallen. »Was willst du
eigentlich von mir?« fragt sie unter leisem Stöhnen. Plötzlich
stürzt sie sich auf ihn und umschlingt ihn mit festem Druck. »Ich
bin ja viel stärker als du! Auf den Boden sollst du!« Sie [bookmark: page136]136 keucht es ihm
ins Ohr. »Und bist abgetan für immer!«

		Aber er steht seinen Mann, hält sie umschlungen und flüstert ihr
zu, gütig, zärtlich, warm: »Kleines, nun sag', was quälst du dich
so an mir?«

		Da durchrinnt es sie, ihre Glieder lösen sich, sie taumelt
zurück, starrt ihn an mit umflorten Augen und stürzt aus dem
Zimmer.

		Arnulf blickt ihr verwirrt lächelnd nach. Welch ein Mädel! Wie
es in ihr gärt! Und schäumt es nicht auch in seinem eignen Blut? Er
schüttelt und reckt sich.

		Helga kommt zurück. »Nun, habt ihr euch versöhnt?«

		»Ja – und nein. So ganz einfach geht es nicht bei ihr, deiner
Saus- und Brausschwester. Soll ich dir sagen, was mit ihr ist? Sie
ist knospentoll.« Er blickt sinnend. Dann nimmt er sein Mädel in
die Arme. »Wie lange haben wir's eigentlich noch bis zur
Hochzeit?«

		»Nur noch ein Vierteljahr.«

		»Nur noch. Ich wollt', die Zeit wär' um.«

		 

		Und die Mühle stand still.

		Ehrenfried war, als damals das Wasser ausblieb, den Bach entlang
auf Eekenkamper Gebiet bis zu den Teichen vorgedrungen. Deutlich
nahm er alles wahr, nachdem er sich den ersten Zorn aus den Augen
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gewischt hatte. Der Bach war durch die Teiche hindurchgeleitet, und
seinen Abfluß hatte er. Möglich, daß er, wenn die Teiche richtig
gefüllt waren, der Mühle wieder Wasser zutrug. Diese Hoffnung
brachte der Alte heim.

		Aber die Hoffnung zerrann. Einmal eine halbe Stunde, dann wieder
eine Viertelstunde und wiederum minutenweise hatte der Bach den
betriebsfähigen Stand, aber an ein Mahlen war so nicht zu denken.
Die Mühle stand still.

		Wieder und wieder hob Marten sich zu einem Lächeln, bitter und
überlegen zugleich. Aber dann nahm der ernste Kampf ihn hin. Denn
auch hier ging es ganz gewiß nicht nur um Erwerb und Arbeit, nicht
nur um die Materie ging es. Hier war die Idee, die Idee des
Rechtes, des Eigentums, und die Empfindung war hier, die Liebe zum
Land und zum Eignen. Meine Mühle, mein Bach – hier wird etwas
totgeschlagen, was mir lebendig ans Herz gewachsen ist.

		Dann plötzlich kochte es wieder in ihm über, schrie alles in ihm
nach Selbsthilfe. Und er mußte sich darauf besinnen, daß er nicht
in Peru oder Argentinien sich befand. Worauf er, als gesitteter
Staatsbürger, einen eingeschriebenen Brief an Brünne vom Stapel
ließ. Legte den Sachverhalt klar, machte die seiner Mühle
zustehenden Rechte auf den vollfließenden Mühlbach geltend,
verlangte von der Eekenkamper Besitzerin wenn nicht Einstellung der
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Teichwirtschaft, so doch Vorkehrungen, die den Bach in
ungeminderter Stärke das Mühlengelände erreichen ließen. Für alle
infolge der Rechtsverletzung seinem Mühlenbetrieb entstehenden
Schäden mache er den Gutshof haftbar.

		Auf dieses Schreiben kam postwendend die Antwort von Brünne: sie
lasse sich über ihre gutswirtschaftlichen Betriebe keinerlei
Vorschriften machen. Den Vorwurf der Rechtsverletzung müsse sie
zurückweisen. Sie dürfe den Bach nicht ableiten, und das sei nicht
geschehen. Ihn durch Teichanlagen ohne weiteren Abfluß
hindurchzuleiten, könne ihr niemand verbieten.

		»Aber da is ja der weitere Abfluß,« erklärte Ehrenfried den
Tatbestand. »Die Teiche halten ja nicht dicht! Das Wasser sickert
nach den Wiesen durch. Da soll doch ein Donnerwetter
dreinschlagen –« Er brach ab.

		»Fluch' dich ruhig aus, Alter. Aber wenn nun das Donnerwetter
nicht dreinschlägt? Und wenn wir selbst den Dämmen nicht mit unsern
Spitzhacken zu Leibe gehen, was dann? Dann bleibt uns als
gesitteten Mitteleuropäern in unsrer Hoffnung auf unser gutes Recht
nur das amtliche Verfahren. Wer reitet doch den Amtsschimmel
hier?«

		»Herr Domänenpächter Schollenbruch in Thomashagen.«

		»Dann also auf zur Polizei!« [bookmark: page139]139

		Marten war noch nicht wieder ganz fest auf den Beinen. Den Weg
zu Fuß konnte er nicht wagen. Anmelden mußte er sich auch vorher.
Als Kulturmensch kann ich so ganz und gar nicht mitreden, lachte er
sich aus. Wo ist das Auto, wo der Fernsprecher? Aber es ging auch
so.

		Ein Bauernfuhrwerk brachte ihn nach Thomashagen. Der
Domänenpächter empfing ihn würdevoll freundlich, ein grauhaariger,
rotbäckiger, wohlbeleibter Mann von Formen, mit gepflegt
reaktionärem Vollbart, mit Brustton und blauäugiger
Zuverlässigkeit.

		»Das wäre noch besser!« trumpfte er auf. »Der Mühlenbach der
Mühle!« Er bändigte seine Neugier. Zwischen Schwägerin und Schwager
dieser Kampf! Forschte auch nicht in Martens Leben hinein, von dem
ihm allerlei Sonderbares zugetragen war. »Die Rechtslage ist für
mich ganz klar. Ja, da werde ich also die gnädige Frau zitieren
müssen.« Die amtliche Kühle blieb gleichwohl über allem. Denn
Marten, dessen Sache es gewesen wäre, gab keine Wärme dazu, und so
stieg die Temperatur nicht an.

		Aber als er ging, hatte er doch das Gefühl, daß er in einem
Rechtsstaat lebe und daß für seine gute Sache was geschehen werde.
Doch bald, sehr bald mußte das Entscheidende getan werden. Die
Bauern wollten ihr Mehl.

		Marten mit seinem Ehrenfried wirtschaftete aus der Hand in den
Mund. Für das sorglose [bookmark: page140]140 Knabentum, das in dem schweren Manne immer noch
abenteuerte, konnte das wohl seinen Reiz haben. Aber Ackerbau und
Viehhaltung allein taten es nicht, die Mühlenerträge mußten die
Butter zum Brot liefern. Noch konnte er sich helfen. Aber wie
lange? Dann hieß es pumpen. Und wenn ihm selber das höchlichst
widerstrebte, dem dazu sehr erforderlichen andern würde es noch
weniger nach dem Herzen sein.

		Immer und immer aber die tote Mühle! Und der mühselig um sein
Dasein ringende Bach! Wie soll man das mit ansehen, wie kann man
atmen bei dieser Verwüstung!

		Der alte Ehrenfried ist schon kein Mensch mehr. Er möchte die
Welt kurz und klein schlagen.

		Marten, so voller Unvernunft der verschiedensten Art, muß der
kühl Verständige bleiben. »Ja, Ehrenfritz, das hilft nun nichts.
Belagerte sind wir. Aushungern wollen sie uns. Aber sie kriegen uns
nicht. Und des zur Beglaubigung machen wir uns heut einen
vergnügten Abend. Eisgetränke, alter Freund!«

		»Ja.« Der Alte leckte sich den Mund. Vom Nachmittaghimmel
brannte die Juliglut. »Wo aber Eis hernehmen?«

		»Eiswasser liefert uns die Sonne.«

		Nun sah er Marten verdonnert an und taxierte den auf
Sonnenstich.

		»Wenn du das nicht weißt, dann mußt du es lernen. Haben wir noch
von dem alten Wacholder?« [bookmark: page141]141

		»Zwei Flaschen müssen noch da sein.«

		»Einen Cocktail sollst du heute haben, der sich gewaschen hat.
Soll heißen, der gefroren ist! Und jetzt, da wir sonst nichts zu
tun haben, jetzt hilf mir mal bei meiner Eismaschine.«

		Aus Segeltuch stellten sie den tropischen Wasserkühlbeutel her.
Den mit Wasser gefüllt, die Schnapsflaschen hinein – so wurde er in
die pralle, sengende Sonne gehängt. Ein leiser Wind strich darüber.
Die schönste Verdunstung war da, die Wärme wurde zu der schnellen
Bindung gebracht.

		Ehrenfried mußte die Kristallbildung sich ansehen und fiel fast
auf den Rücken.

		»Nun schnell in unsern kalten Keller damit!«

		Am Abend hatten sie ihr kühles Getränk. Beflügelt flogen sie
nach Peru. Marten konnte seinem großäugigen greisen Kumpan nicht
genug der Wunder weisen. Von den Inkas, vom Urwald, von den
tropischen Zaubernächten. Sie waren gelöst von Europa, der
deutschen Not und der tödlichen Mühlenmühsal. Auf den Wolken des
Rausches schwebte vor Marten ein fabelhaftes, sinnverwirrendes
Bild: Brünne im Feuerzauber, die den Kampf verlor – Brünne, die
besiegte, gedemütigte, die nun selbst in Demut sich
neigte. –

		Heißer brannte die Sonne von Tag zu Tag. Die Landleute jammerten
nach Regen.

		Der Herr Amtsvorsteher Schollenbruch hatte nun [bookmark: page142]142 Brünne doch nicht
zitiert, wie er in erster Aufwallung seiner Würde verheißen. Der
Kavalier in ihm entschied dahin, daß er selbst der Herrin von
Eekenkamp seine Aufwartung machen müsse.

		Brünne war der Situation gewachsen. Ruhig erklärte sie ihren
Standpunkt. Belegte durch Schriftstücke aus der Kanzlei, daß
Eekenkamp die seit lange bestehenden Fischteiche bisher nur deshalb
nicht ausgenutzt habe, um durch Schwierigkeiten der zu ihm
gehörigen Mühlenwirtschaft sich nicht selbst zu schädigen. Jetzt,
wo zwischen Hof und Mühle offene Feindschaft herrsche, denke sie
nicht daran, auf eine sachgemäße Verwendung des durch ihr Gelände
fließenden Wasserlaufs, an dem auch sie volles Nutzungsrecht habe,
zu verzichten.

		Der Amtsvorsteher besah mit ihr die Anlagen, stellte fest, daß
die Teiche den ungehinderten Abfluß in das Bett des Mühlenbaches
hatten, und zog die würdige Stirn hoch. »Ja, ich muß sagen, daß ich
durch die Darstellung des Mühlenbesitzers denn doch ein falsches
Bild bekommen habe. Das wäre noch besser! Natürlich muß der Bach
auf Ihrem Gebiet auch Ihnen zugute kommen!«

		Brünne verstand sich auf die richtige Bekräftigung. Sie lud den
Amtsgewaltigen zu einem Frühstück mit eisgekühltem Mosel ein. Und
nun, die Sonnenglut über den Breiten und der Schrei nach Regen
schweißte die beiden agrarischen Gemüter noch [bookmark: page143]143 inniger zusammen.
Gemeinschaftliche Interessen wurden verhandelt. In der Schafzucht
wollten sie durch Austausch ihrer Böcke neue Kreuzungsversuche
machen.

		Marten mußte seine cocktailbeschwingten Hoffnungen zu Grabe
tragen. Er schickte, da er vom Amt nichts hörte, Ehrenfried mit
einem Schreiben zu Herrn Schollenbruch. Darauf die Antwort: Er, der
Amtsvorsteher, habe sich an Ort und Stelle von der Sachlage
überzeugt und damit irrige eigne Annahmen richtiggestellt. Zu einem
polizeilichen Einschreiten liege kein Grund vor. Der Antrag, von
Amts wegen möge eine Wiederherstellung des alten Wasserlaufs auf
Eekenkamper Gebiet anbefohlen werden, sei abgelehnt.

		Die beiden Mühlenleute hakten grimmig die Augen ineinander. Dann
schüttelte Marten sein Fell. »Sie haben längst nicht das letzte
Wort, Verehrtester. Dann muß also der Landrat her!«

		Aber rosig war es ihnen beiden nicht zumute. Der Zeitverlust!
Würden nicht inzwischen alle Kunden sich verlaufen? Heute kam Bauer
Pagel und holte sich sein Korn wieder ab, er brauchte das Mehl. Ein
kleiner, sehniger Mann mit scharfer Nase und hellen Falkenaugen.
»Ja, 't deet mi leed. Öwer ick kann nu nich länger töben.« Dann hob
er die knöcherne Hand nach Eekenkamp zu. »Ehr würr ick dat öwer
anstrieken!« [bookmark: page144]144

		Sie wußten jetzt alle von dem Kampf zwischen Brünne und ihm. Das
traf ihn, den Einsamen, nun doch wie der Schrei der Öffentlichkeit
und quälte ihn nur noch mehr in sich hinein. Nicht die Ehre nach
außen und vor den Zuschauern, der eigne innere Stolz war es, was
ihn befeuerte. Wie die Liebe zu seiner Mühle ihn nicht lassen
wollte, wenn plötzlich das Fernweh ihn wieder überfiel.

		Warum zieht er nicht wieder in die Weite? Die so reich ihn
beschenkt hat, mit dem höchsten Glück des Schauens und Schaffens
wie mit der tiefsten Herzensnot, mit Schuld und Sühne, der
qualvollsten Sehnsucht, dem fressenden Heimweh. Und wieder stürmt
die Frage in ihm auf: Hat er sich nicht allmählich hier vollends
eingekeilt in eine eigensinnige Idee? Einen stillen Diener am Volke
nennt er sich, wenn er das Bedürfnis hat, sich selber gut
zuzureden. Handwerken, scharwerken, anspruchslos und treu. Damit
ist dem armen Lande am meisten geholfen. Nicht in die Großartigkeit
hinaufsteigen, die reden muß und Politik treiben und mit Gedanken
Gedanken totschlagen. Von der Sorte haben wir genug im Lande. Und
auch die Kunst, die Kunst ist gefährlich für ihn. Kunst ist
Leidenschaft und ist Geste. Sie will und muß sich zeigen, sie
braucht Widerhall. Mein stilles, verborgenes Wirken will ich, mit
der leisen und stetigen Kraft seiner Nützlichkeit. Dafür ist meine
Mühle gut, die überdies meine Seele [bookmark: page145]145 erfüllt mit ihrem Wesen.
Wenn ich für sie lebe und sterbe, bin ich ein guter Sohn meines
Vaterlandes. Und so führe ich nun den Kampf um sie bis zum letzten.
Und freue mich, daß ich nicht so ganz alt und müde bin, freue mich,
daß ich im Kampfe frei mich ausatmen kann und neue Kraft gewinne.
Siegen will ich! Und du, Brünne, sollst unterliegen! Und dir, eben
dir als der Unterlegenen – wieviel neue frauliche Macht wird so dir
zuströmen! Eine Macht, die mir zufallen, mir gehören, mich
beglücken soll!

		So war er wieder ganz in seinem Reich, ganz auf der Warte, ganz
in Wehr und Waffen.

		Und jetzt kam Besuch: Karsten Wittenborn mit Suse, seiner
Tochter.

		 

		Marten fand das Bild, das er von Suse nach der
ersten Begegnung trug – und es hatte sich ihm fest genug eingeprägt
– nicht wenig verändert. Von dem Kindlichen war nicht mehr viel
geblieben. Sein zugleich starker und feiner Sinn für das Weibliche
spürte sofort das schmerzlich Gereifte heraus. Und in diesem
Gereiften hatte der Ausdruck der Züge, die so wenig Ähnlichkeit mit
Helga aufwiesen, doch einen Anklang an die viel schönere Schwester
gewonnen. Der Rhythmus des Ganges aber war bei ihnen beiden ganz
derselbe, und wieder war Marten von seiner Vision der Erinnerung
durchschauert worden, als er sie hatte aufs Haus zuschreiten sehen.
[bookmark: page146]146

		Was aber war aus ihrer Lebhaftigkeit geworden, aus dem
Zungenschlag ihres behenden Witzes? Ernst hörte sie dem Gespräch
der Männer zu, der Ernst aber gab diesen heißen Augen eine
ungewohnt weiche Vertiefung.

		»Längst hätte ich mich schon mal nach Ihnen umgesehen,« sagte
der Professor. »Aber das Bein kriegte dann wieder seine Mucken. Es
stand eine Zeitlang schlimm mit Ihnen – nun, Doktor Eberwien
brachte uns dann die vollends beruhigenden Nachrichten.«

		Wie immer, gingen die Augen der Besucher fragend, forschend,
leuchtend über die Wände des Zimmers hin. Und wieder mußte Marten
von drüben erzählen. Er tat es stockend, dann aber geriet er in
Fluß, und nun trug es ihn selber fort. »Was sitz' ich eigentlich
hier und erschöpfte mich in krähwinkligen
Rechtsstreitigkeiten?«

		Das letzte war nur für ihn selbst gesprochen. Die andern, die
von den Streitigkeiten mit Brünne noch nichts wußten, verstanden es
auch nicht. Aber die Fernsehnsucht, die ihm aus den schweren Augen
brach, begriffen sie wohl.

		»Sie möchten wieder hinaus?« fragte Karsten.

		»Ja, ich möchte!« Ehrlich hob Marten die Schwingen.

		Da regte sich Suse. »Ist das nicht Verrat am Vaterlande?« fragte
ihr harscher, heller Jungmädchensinn. [bookmark: page147]147

		Marten sah in sie hinein mit ernstem Lächeln, und sein Blick
nahm sie warm an sich heran. »Oh,« wehrte er sich, »glauben Sie
denn, da draußen ist keine Front? Vielleicht da erst recht! Und
vielleicht kommt von da uns das Heil. Deutsche Pioniere, jetzt sind
sie nötiger als je – Kaufleute, Ingenieure, Chemiker, Forscher. Als
Welteroberer müssen wir unser Land befreien. Das mit seiner
zerrissenen Heimatfront dies niemals zustande bringt. Aber die da
draußen sind einig! Und nur Einigkeit kann siegreich sein.«

		Sie sah ihn lange an, und es war echt, wie nun die schnelle
Jugend aus ihr sprach: »Dann nehmen Sie mich mit!«

		Marten horchte auf. Was in diesem ehrlich entflammten Wunsch
traf ihn mehr? Der vaterländische Sinn, der schmerzliche Unterton,
die klagende Stimme einer Unrast, die in der Ferne Heilung suchte,
oder dies Bekenntnis zu einer Kameradschaft?

		Sie selbst, da ihr Wunsch nicht ausgelacht, da er einigermaßen
ernst genommen wurde, kniete sich tiefer in den Gedanken hinein.
»Ich hab' den spanischen Sprachkursus mitgenommen und kann mir
allein schon weiterhelfen. Am meisten würden mich allerdings die
Pampas in Argentinien locken. Kennen Sie die?«

		»O ja.«

		»Dann müssen Sie mir einmal recht viel von [bookmark: page148]148 ihnen erzählen. Können wir
nicht gleich verabreden, wann? Warum kommen Sie nicht öfter zu uns,
Herr Hillebrandt?«

		Hier hatte sie eine Ableitung von ihrem Leid.

		Nun sprach Karsten: »Der Gedanke, daß unsre Nachbarschaft
aufhören sollte, ehe sie so recht begonnen hat, ist für mich
unfaßbar freudlos. Dann stehe ich also allein auf verlorenem
Posten. Nachdem den Argillawerken ein siegreicher Vorstoß sogar in
meine Familie geglückt ist!« Der Grimm war durch beschaulichen
Humor gemildert.

		Suse aber zuckte schmerzversehrt zusammen.

		Karsten blickte wieder auf die Plastiken an den Wänden. »Was
würde ein Raubzug der Eroberer in diesem Hause alles einheimsen!
Ich weiß durch Helga, wie sehr sie da drüben in den Werken auf
künstlerische Motive aus sind. Es fehlt ihnen das Originalgenie.
Arnulf, mein geliebtverhaßter Schwiegersohn, kauert immer wieder
zum Sprunge nach Ihnen. Der Sie der gegebene Mann für ihn sind.
Aber nicht wahr, Sie lassen ihn kauern!« Mit einer fröhlichen
Boshaftigkeit rieb er sich die Hände.

		Der Haß, der in Suses Augen aufflammen wollte, wich gleich
wieder einer sehnsüchtigen Verstörtheit.

		Marten aber schüttelte frei den Kopf und gab bündig seinen
Entschluß kund: »Ich denke nicht an eine Mitarbeiterschaft bei den
Werken. Gegen die [bookmark: page149]149 ich als Landbesitzer auf Tod und Leben mich
wehren muß.«

		Nun atmete Karsten auf. »Nicht wahr? Und was für ein Besitz ist
Ihr Eigen! In ein Märchenland sind wir getreten. Was,
Susekind?«

		Sie nickte, ihre Augen waren ganz bei der Sache. »Sehr neugierig
war ich, und wie weit ist meine Vorstellung noch übertroffen
worden! Nur der Bach gefällt mir nicht. Ist der immer so
traurig?«

		Jetzt sprang Marten der Schmerz an die Kehle. »Ein Verbrechen
ist an ihm begangen.« Nun ja, wie ein Mensch war ihm der Bach. Und
sie fühlten gleich, wie Schweres ihm angetan worden, wenn ihre
Blicke auch jetzt fragend schweiften.

		Mußte er ihnen nicht antworten, da er sich so weit offenbart
hatte? Die Sprache wollte ihm nicht fließen. Aber hier war
Freundschaft, und durfte er Freundesnähe, Freundeshand verschmähen?
Wurde seine Einsamkeit vor diesen offenen Herzen nicht zur eitlen
Pose? Und würde das mit den Teichen und was sie angerichtet, nicht
sowieso landeskundig werden? Darum erzählte er nun also frei und
freier von der Leber, was man der Lebensader seines Mühlwerks
angetan hatte.

		Karsten fuhr in die Höhe. »Und ich hab' dabei geholfen! Von mir
hat Frau Hillebrandt sich Rats erholt! Hätte ich eine Ahnung
gehabt! Aber hier muß doch etwas geschehen! Man kann Ihnen doch
nicht [bookmark: page150]150
Ihre Existenz abgraben!« Wie zu eignem Kampf reckte er die breite
Brust. »Und um die handelt es sich doch?«

		»Allerdings,« bestätigte ihm Marten. »Ich lebe von meiner
Mühle.«

		»Und nicht von ihrem Brot allein. Sie haben selbst von den
seelischen Zusammenhängen gesprochen. Und man braucht ja nur
herzukommen, um die mit Händen zu greifen! Lieber Herr Hillebrandt,
Sie sagten vorhin, daß Sie fortmöchten. Jetzt können Sie, jetzt
dürfen Sie gar nicht fort!«

		»Solange bis ich dies hier durchgefochten habe, natürlich nicht.
Fahnenflüchtig kann ich nicht gut sein.«

		»Sehen Sie! Und ich habe an dieser Untat und diesem Unglück eine
gewisse eigennützige Freude. Denn nun bleiben Sie hier. Und ich
bleib' in unserm Erdenwinkel nicht so allein. Und daß ich mit allen
Kräften zu Ihnen stehe, brauche ich Ihnen nicht zu sagen.«

		»Ich danke Ihnen, Herr Professor.« Er schüttelte Karsten die
Hand. Dann wandte er sich an Suse. »Ja, Fräulein Wittenborn, aus
unsern Pampasritten wird nun vorerst nichts werden. Darum sollen
Sie Ihre spanischen Stunden aber doch fortsetzen.«

		Sie fuhr aus einer Versonnenheit empor. Von einem Bild war sie
hingenommen. Sie sah Brünne und Marten gegeneinander. Zwei Menschen
von Kraft und Wuchs. Verwandt, benachbart, auf sich [bookmark: page151]151 angewiesen,
und nun durch den Kampf gegeneinander geworfen. Feindlich
ineinander verschlungen – oh, sie wußte, was aus so feindlicher
Nähe erwuchs! Und während Marten von dem Rechtsstreit sprach, der
in erster Instanz für ihn verloren war, und der Vater über den
schwachhirnigen Amtsvorsteher sich ausschalt, rang sich in ihrem
wehen Gemüt ein Entschluß durch, mit dem die Hast ihrer Jugend sich
nicht aufhielt. »Ich wollte schon immer nach Eekenkamp. Ich hätte
längst Frau Hillebrandt wieder mal besuchen müssen. Sie kann mich
gut leiden, und was ich ihr jetzt zu sagen habe – das gute Wort
findet seinen guten Ort.« Sie fühlte sich und wartete keine
Gegenrede ab.

		Die beiden Männer schmunzelten kopfschüttelnd hinter die
Forteilende her. Kindlichkeiten haben ihre eigne Verantwortung.
Suses siebzehnjähriges Herz war so unsagbar unglücklich – es konnte
sich nur helfen dadurch, daß es andre glücklich machte.

		 

		Brünne war auf dem Felde. Die Saaten standen
nicht schlecht, aber Regen, Regen tat ihnen bitter not. Ihr Herz
zog sich herb zusammen.

		Die Luft brannte. In schwefligem Dunst schwelte die Sonne. Kein
Hauch, der sich rührte. Schwärme von Libellen zogen lautlos durch
die bleierne Luft.

		Suse kam zu ihr hinaus. Sie sah die strengen Falten in Brünnes
Gesicht. Ihr Mut war im Sinken. [bookmark: page152]152

		Sie sprachen freundlich Belangloses. Dann wälzte die Last sich
wieder auf die Gutsherrin. Sie deutete nach den schwärmenden
Insekten. »Sieht das nicht ganz nach den Landplagen Ägyptens
aus?«

		»Vater spricht von kosmischen Störungen,« bemerkte Suse mit
einer gewissen Wichtigkeit.

		»Das ist mir nun gleichgültig,« höhnte Brünne, »ob mir mein
Getreide kosmisch oder tellurisch zugrunde geht.«

		Dann bat sie den Besuch ins Haus. Und auf dem Wege dahin ergab
es sich, daß Brünne selbst von den Fischteichen sprach. »Ich hätte
selber schon zu Ihrem Vater kommen müssen, ihm von der Entwicklung
des Betriebes zu berichten. Wollen Sie ihm sagen, daß die Saiblinge
angekommen sind?«

		Nun faßte sich Suse ein Herz. »Vater ist eben auf der Mühle, bei
Herrn Hillebrandt. Und ich war auch da. Und – ja – gerade wegen
dieser Teiche bin ich zu Ihnen gekommen.«

		»So? Hat Ihr Vater noch neue Anweisungen für mich?«

		Übergänge gab es für Suse nicht, und so erklärte sie frank:
»Wenn er eine hat, so ist es diese: Sie möchten doch so gut sein,
und die Teichwirtschaft einstellen.« Das war nun die
Friedensverhandlung, von der sie sich etwas versprochen hatte.

		Brünne ließ die Augen umgehen. Dann sah sie die Unterhändlerin
an mit der Ironie wohlwollenden [bookmark: page153]153 Mitleids. »Das heißt also,
daß der Herr Professor mit Herrn Marten Hillebrandt Hand in Hand
geht. Und Sie natürlich auch.«

		»Ja, gnädige Frau,« bekannte sie offen und stark.

		»Diese Ehrlichkeit weiß ich zu schätzen. Aber Ihre Parteinahme
überzeugt mich natürlich nicht von dem Recht Ihres Partners.« Sie
sprach immer noch wohlwollend zu dem jungen Ding. Nur eine gewisse
Müdigkeit gab jetzt einen trockenen, schärferen Ton hinein.

		Nun aber legte sich Suse ins Zeug. »Herrn Hillebrandt ist
einfach so seine Tätigkeit genommen. Die Arbeitsmöglichkeit! Der
Erwerb!«

		Prüfend stand Brünne vor dem Kinde. Und sie sah, daß es kein
Kind mehr war. Was bedeutete dieses schmerzlich Erblühte? Dieses
von einer Leidenschaft Aufgebrochene? War es Marten, dem sie sich
erschloß? Eine heiße Welle brandete durch sie hin. Feindschaft
stand in ihr auf. Hart war ihre Frage: »Kommen Sie in Herrn
Hillebrandts Auftrag?«

		»Nein, nicht in seinem Auftrag.«

		»Aber er weiß von Ihrem Gang zu mir?«

		»Das wohl. Doch was ich Ihnen eben gesagt habe, das kommt ganz
aus mir selbst.«

		Brünne will lachen und kann es nicht. Dann spricht sie aus der
Höhe: »Ja, mein liebes Kind, wenn Herr Hillebrandt ein Anliegen an
mich hat, dann muß ich doch eigentlich erwarten, daß er selbst
kommt. Allerdings« – und nun tauchte sie in sich [bookmark: page154]154 selbst unter und dachte
laut – »wenn er mich bitten käme, vielleicht würde mir das
ganz und gar nicht an ihm gefallen.«

		Hatte sie hierin nun doch dem feinen Gehör der jungen Seele ein
eignes Fühlen verraten? Suse blickte sie an mit leidvoll vertieften
Augen, aus denen es dann heiß aufwallte. Sie packte Brünnes Hand.
»Warum sind wir beide so miteinander? Wie wildfremde Menschen! Und
ich bin Ihnen doch gut! Liebe Frau Brünne, Sie haben doch selbst
Ihre Not! Und Herr Hillebrandt hat seine Not. Das läßt sich doch
aus der Welt schaffen. Es gibt ja Unglück, das sich nicht aus der
Welt schaffen läßt. Aber Sie beide brauchen doch nicht so
aneinander zu leiden.« Und zärtlicher schmiegte sie sich an Brünne.
»Wenn ich dazu helfen könnte, daß Friede zwischen Ihnen beiden
wird! Daß Sie beide zueinanderfinden!« In ungehemmtem Überschwang
umschlang sie Brünne und preßte sie an sich, daß ihr der Atem
verging.

		Die Ratlose, Ungehaltene und wieder unbeholfen Verwunderte
konnte sich dieses Ungestüms kaum erwehren. Was vollzog sich in
dieser aufgewühlten Jungmädchenseele? Und was sah, was ahnte, was
orakelte dies unreife Ding?

		Nun machte der Zorn Brünne aus der Umklammerung frei. Das Kind
erschrak vor den Augen der Frau. [bookmark: page155]155

		Aber zu Worten kam es nicht mehr, denn Doktor Eberwien wurde
gemeldet. Eine Störung, die ihnen beiden willkommen war. Jörg
brachte die aufrechte Ruhe mit und das Ebenmaß seines klaren festen
Wesens.

		Wie gewöhnlich kam er aus dem Sattel, einigermaßen erschöpft.
»Ich darf mich einen Augenblick bei Ihnen ausruhen,« sagte er
ungezwungen. »Auch Rolf braucht Schatten und Wasser.«

		Dann begrüßte er Suse mit Zärtlichkeit. »Sieh, die kleine große
Susanne! Auch wieder im Land?« Seine prüfenden Blicke stutzten.
»Was ist denn mit dir? Nicht wohl? Du gefällst mir nicht!«

		»Es ist die Hitze, Onkel Jörg.«

		»Hm!« Ganz überzeugt war er nicht. »Schlimm genug ist ja diese
Schwulität.«

		»Sieh bitte mal in den Spiegel,« so rettete sie sich vor seiner
Nachforschung. »Du selbst bist auch im Schmelzen.«

		»Kunststück, mein Geschäft wächst mir über den Kopf. In dem
Fischerdorf freut sich der Typhus seines Lebens. Gastrische
Störungen überall. In Seehagen habe ich Paratyphus festgestellt.
Morgen kommt die Regierung, der Landrat mit dem Kreisarzt. Dadurch
wird selbstverständlich mit einem Schlage alles anders! Der Landrat
besucht auch die Argillawerke, die neue Arbeitersiedlung. Und zu
Ihnen wird er auch kommen, gnädige Frau.« [bookmark: page156]156

		»Ja so. Der Mühlenbesitzer hat sich an ihn gewandt.«

		»Marten hat sich natürlich bei der Entscheidung des
Amtsvorstehers nicht beruhigt.«

		In dem »natürlich« witterte sie eine Parteinahme. Und sie
erwiderte schroff: »Ich ängstige mich auch vor den Instanzen nicht.
Übrigens hab' ich in der Kanzlei aus den Papieren festgestellt, daß
der Mühlbach in größeren Hitzeperioden früher schon versagt hat.
Wer weiß, ob die Teiche überhaupt an dieser Wasserabnahme die
Schuld haben!«

		Sie hatte nun schon ihre Eisen im Feuer. Jörg und Suse sahen sie
an mit demselben Blick, darin der Mißbilligung eine Art
bewundernder Scheu sich beigesellte. Worte aber verboten sich zur
Stunde von selbst.

		Suse begleitete Jörg ein Stück des Weges, er führte Rolf am
Zügel. Sein Arm spürte ihre leidenschaftlich zuckende Hand.

		»Und doch – und gerade so – und jetzt erst recht müssen die
beiden sich finden!«

		Jörg sah sie an, gedankenschwer, in die eigne Lebensfrage
versunken, mit lächelnd fernen Augen.

		Dann ertrank bei ihr alles in das Leid des eignen jungen Lebens.
»Onkel Jörg« – wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn. »Ich
hab' dir was zu sagen. Was fragen muß ich dich!«

		»Nun, Kind?« [bookmark: page157]157

		»Nein, so schnell geht es nun doch nicht. Wollen wir nicht
wieder einmal zusammen ausreiten? Vielleicht gegen Abend einmal,
wenn es kühler geworden ist? Wir können ja auch im tiefen Wald
bleiben, oder an der See und die Pferde baden. Dann will ich über
alles mit dir sprechen. Vielleicht hast du Hilfe für mich.
Obwohl –«

		»Was, kleine Susanne?«

		»Obwohl ich es nicht glaube. Nein, keiner kann mir helfen.« Ein
Schluchzen schüttelte sie.

		Da nahm er fest ihre Hand. »Das ist dummes Zeug, Kleinchen.
Wofür hat das Leben all seine Fülle, seinen Reichtum, seine tausend
sprudelnden Quellen! Solange man lebt, ist man nicht
verlassen.«

		 

		Karsten Wittenborn und Marten Hillebrandt hatten
sich zu einem Entschluß durchgerungen. Von Arnulf war ihnen
mehrfach ein Besuch der Argillawerke nahegelegt worden. Bisher
hatten sie zu jeder Einladung die harten Köpfe geschüttelt. Jetzt
ging ihnen gemeinsam der Gedanke auf: was vergeben wir uns damit?
Und soll man den Feind nicht im eignen Lager aufsuchen? Soll man
ihm nicht sehr genau ins Antlitz sehen? Soll man nicht aufs
gründlichste ihn kennenlernen? Außerdem dachte Marten an seinen
Kampf nach der andern Front. Er hatte in den Argillawerken die
Gelegenheit, mit dem Landrat zusammenzukommen. Die Bekanntschaft
konnte [bookmark: page158]158 ihm von Nutzen sein, und jeder Vorteil gilt.
Krieg lehrt Berechnung und List.

		Arnulf schickte das Auto mit dem Chauffeur. Es holte Marten,
dann Karsten, Helga und Suse. Martens Gesellschaft war für Suse,
die erst hatte zu Hause bleiben wollen, ein Trost und Halt. Immer
mehr, durch die Wahlverwandtschaft von Not und Leid, fühlte sie
sich ihm verbunden. Mit Zärtlichkeit zog ihr Mädchensinn die
Furchen seines strengen Gesichtes nach, die Wunden, die der Kampf
gegen das Unrecht ihm geschlagen hatte.

		Der Landrat Metzling fuhr fast gleichzeitig mit ihnen auf dem
großen Hof der Fabrik vor. Arnulf begrüßte die Gäste und machte sie
bekannt.

		Er bat die Besucher in seine Privaträume, den Kaffee zu nehmen.
Die Zimmer lagen im Vordergebäude, ihr Ausblick ging auf den kahlen
Steinhof, der Lärm der Werke dröhnte herein, durch die
Fensterritzen stob der Ruß.

		Ist dies ein menschenwürdiges Wohnen? dachte Karsten. Seine
Freiluft gewohnten Lungen krochen in sich zusammen. Und dann,
seiner Abneigung gegen die Industrie mischte sich nun doch ein
Mitleid bei. Wenn so schon ihre Häuptlinge hausen müssen!

		Helga machte, schon als kleine Hausfrau, die Honneurs.
Schweigend, mit den großen schweren Augen ihrer Pein sah Suse
diesem Walten zu.

		Karsten nahm sich den Landrat vor. Herr [bookmark: page159]159 Metzling kam von der
Gewerkschaft, war ein penibel tüchtiger Beamter, hatte auch Umsicht
und Initiative, wurde aber ein gewisses Mißtrauen gegen die
akademisch Gebildeten und die Geistigen nicht los. Er hatte ein
kluges Gesicht und unterstrich die Gescheitheit mit der bewußten
dunkelhornigen Intelligenzbrille, so trivial sie auch allmählich
geworden war. Seine gute Figur stak in einem trefflich sitzenden
Anzug modernen Schnitts, und er befliß sich gesellschaftlicher
Formen.

		Der Professor in seiner Saloppheit, dem ungepflegten Äußern und
der sorglos polternden Art des Sprechens stach in der Erscheinung
sehr von ihm ab. Aber wes Geistes Kind er war, spürte man gleich.
Er konnte es sich nicht versagen, dem Staat die Leviten zu lesen,
weil er ihn mit seinem großzügigen wissenschaftlichen Unternehmen
schnöde im Stich gelassen habe.

		Der Landrat bekam einen roten Kopf. Er spürte den Vorwurf
heraus, daß auch er für ideelle Dinge nicht die nötige innere
Teilnahme aufzubringen vermöge. »Ich habe in dieser Angelegenheit
nichts tun können,« erklärte er korrekt. »Der Herr Oberpräsident
hat sie gleich selbst in die Hand genommen.«

		»Die hohen Herren haben auch nicht alles aus sich selber!
Inspiration brauchen sie, Anregungen, ihre Tips wollen sie haben.
Und ein Schlachtgeschrei muß ihnen in die Ohren gellen. Warum haben
Sie das [bookmark: page160]160 nicht ausgestoßen? Hätte die Sache Ihnen am
Herzen gelegen, und hätten Sie deren Bedeutung betont, würden die
Herren da oben sich an die Brust geschlagen haben und in sich
gegangen sein!«

		Metzling zuckte die Achseln. »Ressort bleibt Resssort.« Solch
Überfall war ihm unbehaglich. An dem Humor, der immerhin bei dieser
Attacke mitritt, fand er nun einmal keinen Geschmack. Er richtete
die Blicke auf Marten, der ihm gegenübersaß, als müsse er ihm
beispringen.

		Aber den machte der Gedanke: dies ist der Herr, den du brauchst,
der dir helfen kann und soll, nur noch spröder. Dennoch sagte er in
größter Höflichkeit: »Deutschland hat doch in so vielen Dingen
umgelernt, man redet immer von freier Bahn, von Persönlichkeit und
Initiative, aber ohne die alten Hecken und Zäune scheint es doch
nicht zu gehen.«

		Nun wehrte sich der Landrat sprachgewandt: »Die Staatslokomotive
braucht natürlich den Schienenweg. Läuft sie querfeldein, bleibt
sie stecken und geht kopfüber.« Und mit gleicher lächelnder
Höflichkeit fügte er hinzu: »Es ist aber seltsam, daß gerade die
Herren, die mit dem neuen System sich nicht befreunden können, da,
wo dieses klug die alten bewährten Mittel gebraucht, plötzlich auch
an diesen Mitteln Kritik üben.«

		Hier war nun für ebenso uferlose wie unerquickliche Erörterungen
der Auftakt gegeben, und Karsten [bookmark: page161]161 räusperte sich schon
verheißungsvoll. Da rettete Arnulf die Situation, während Marten
mit leichtherzigem Schmunzeln sich gestand: das Wohlwollen dieses
Herrn Landrats scheinst du dir nicht eben erworben zu haben.

		Direktor Neuber hatte ein Paket Zeichnungen bringen lassen.
»Vielleicht interessiert es die Herren, die Pläne für die
Arbeiterhäuser von Argillenort, wie wir die Kolonie nennen wollen,
vorher einmal zur Hand zu nehmen. Sie sehen daraus, welche
Erwägungen uns geleitet haben, und meine Führung wird mir so
erleichtert.«

		Die Ablenkung war durchaus gelungen, und ungetrübt traten sie
nun den Gang zu den Arbeiterhäusern an.

		Auf einer Anhöhe, die nach dem Haff zu gelegen das ganze Gelände
überblickte, ging ein hübsches, mäßig großes Direktorenhaus der
Vollendung entgegen. Hier waren Arnulf und Helga schon beschäftigt,
sich ihr Nest zu bauen. Zwei Hügelwellen ostwärts trugen zwei
verschiedene Gruppen von kleinen Einzelhäusern. Die einen, ganz im
neuzeitlichen Geist, waren die bewußten weißen Würfel. Unter den
Dachfirsten der andern nistete die altüberkommene Traulichkeit.

		Marten wollte dieser Gegensatz nicht behagen. »Zwei feindliche
Städte,« warf er hin.

		»Das ist der Sinn der Sache,« erklärte Arnulf [bookmark: page162]162 lebhaft. »Unterschiede
sollen spielen, Gegensätze sollen branden. Hier sollen in Gottes
Namen Urteile geweckt werden und Anschauungen sich formen. So
bescheiden auch der Rahmen sein mag.«

		Die Wohnungen, noch nicht ausgetrocknet, konnten erst zum Herbst
bezogen werden. Aber in den kleinen Gärten hatten die Hände der
Eigner schon gewaltet, hier waren schon Beete angelegt, Gemüse war
gesät und Blumen waren gepflanzt. Mit einemmal, wie nah fühlten
sich Karsten und Marten dem Herzen dieser Menschen!

		Dieser Menschen – wie kamen sie dazu, einen Unterschied zu
machen! Der Menschen schlechthin, die überall dieselben sind. Die
beiden Kampfhähne gingen nun doch ein wenig in sich. Zorn und
Haßgefühl hatten Schranken gebaut und Mauern gezogen. Alles, was
mit und in der Industrie lebt, hatte schlechthin seinen Stempel
bekommen. Und nun, was fanden sie hier? Dieselbe Sehnsucht,
dieselben Urgefühle, dieselben ursprünglichen Zusammenhänge. Von
Erde bist du genommen, zu Erde wirst du wieder werden! Sie alle der
Scholle verhaftet und vermählt, durch denselben Kreislauf des
Lebens, denselben Pulsschlag des Blutes, den gleichen Odem der
Seele. Schauernd in derselben Andacht vor dem Wunder des
Samenkorns, dem sprießenden Halm zujauchzend mit derselben Liebe,
hingegeben dem Blütenzauber in derselben Verzückung. Nur daß die
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Erfüllung dieser Sehnsucht nicht allen in gleichem Maße gewährt
ist. Mit Grausen mußten sie an die Arbeiterviertel der Großstädte
denken, mit einer Beschämung an ihr eignes Los.

		Der Landrat sprach anerkennende Worte. Er mußte sich
verabschieden, der Kreisarzt und Jörg erwarteten ihn in dem
Fischerdorf. Für morgen vormittag sagte er bei Marten sich an. »Ich
werde mich von den Mühlbachverhältnissen durch eignen Augenschein
überzeugen.« Das wurde sehr kühl und förmlich gesprochen. Auf
persönliche Sympathien, sagte sich Marten noch einmal, hab' ich bei
diesem Herrn also nicht zu rechnen. Aber das ist mir gleichgültig,
nein, lieb ist mir das! Meine Sache ist gut, und ich führe sie zum
Siege.

		Und jetzt ließen sie sich also von Arnulf die Argillawerke
selbst zeigen.

		Er führte sie in die mächtigen Lagerräume, wo die Masse der
»Scherben« sortiert wird, zu den Schlemmanlagen und Mahltrommeln
daneben, in die angegliederten Laboratorien, Versuchs- und
Untersuchungsanstalten, wo die chemischen Bestandteile geprüft, die
erforderlichen Zusätze erprobt und bestimmt, die Farben für die
Malereien und Glasuren immer feiner auf ihr Lichtbrechungsvermögen
abgestimmt werden. Alles erklärte er liebenswürdig und liebevoll,
jede neue Frage der Belehrten machte ihn froh.

		Dann ging es in die Maschinenräume, wo die [bookmark: page164]164 gewaltigen Etagen und
Kammeröfen standen, umgeben von den Dreh- und Töpferscheiben.
Nebenan waren die Ateliers, in die Marten einen flüchtigen
Seitenblick warf, um erst später ihrer Lockung zu folgen.

		Suse ihrerseits heftete alle Fasern ihrer Sinne an Arnulf, den
Herrn dieses Reiches. Sie hatte ein grausames Verlangen, ihn bei
irgendeiner Anmaßung, einer Torheit, einer Ungeschicklichkeit, bei
irgend etwas Unangenehmem, Üblem, Häßlichem zu ertappen. Aber sie
entdeckte nichts, was sie hätte stören können, nichts bei seiner
Führung und Unterweisung, nichts bei seinem Verkehr mit den
Beamten, den Künstlern, den Arbeitern. Dann sagte sie sich:
Schwaches und Unerfreuliches hat doch jeder Mensch. Die
Leidenschaft meines Wunsches, die Gier ist es, die meine
Beobachtung abstumpft. Oder bin ich blind für seine Schwächen, sehe
ich nur seine Vorzüge? Um Gottes willen! Was wäre das und was wäre
dann mit mir!

		Ein Ingenieur kam und sprach mit Arnulf. Es mußte etwas
Wichtiges sein, er entschuldigte sich bei den Gästen, ging an den
Fernsprecher und sprach mit seinem Bureau. Bald darauf kam eine
Sekretärin mit großer Mappe.

		Suse ließ sie nicht aus den Augen. Die ist nun immer in seiner
Nähe, dachte sie. Hübsch ist sie, ganz jung und reizend angezogen.
Groß und freudig schlägt sie die klugen Augen zu ihm auf, da sie
ihm das [bookmark: page165]165 Schriftstück reicht. Man sieht ihr an, wie gern
sie mit ihm arbeitet. Ganz gewiß ist sie verliebt in ihn. Und
er –? Wie freundlich er mit ihr spricht! Jetzt macht er einen
Scherz, sie lacht und zeigt all ihre weißen kleinen Zähne. Die
weiß, wie hübsch ihr Lachen ist! Und er gibt ihr sicherlich oft
genug Grund dazu, ihn anzulachen. Ist sie nicht zu
beneiden? . . . Nun schrickt sie zusammen und
verzieht den Mund. Sieht böse und bösartig aus. Was kümmert's mich,
wenn er mit seinen weiblichen Angestellten schöntut! Aber Helga
könnte es angehen, die da so ahnungslos mit Marten plaudert. Helga
– wenn sie noch ihre Helga, wenn sie ihr Kind noch wäre! Dann für
sie sorgen und sie warnen! Aber das ist vorbei! Wenn sie jetzt
warnt, sät sie Unruhe und Unfrieden mit Bedacht. Aber warum
eigentlich nicht? Warum nicht Vergeltung üben? Eine spitze Flamme
schlägt aus ihren Blicken. Aber schon fällt schwere Trauer sie an.
Trauer über sich selbst, in die sie sich ganz verspinnt.

		Und jetzt geschah es, wie sie so allein stand, hineingewühlt in
sich selber, daß Arnulf an ihre Seite trat. Nur an sie richtete er
das Wort, es war, als spräche er allein für sie. Ihr gab er seine
Erklärungen, und sie fragte nun, erst schwer und stockend, dann
immer lebhafter. Alles interessierte sie – ob nur, weil er darin
wirkte? Aber in der Sachlichkeit fand sie Ruhe und Schutz.

		Nun zog er sie gar ins Vertrauen. »Ich hab' doch [bookmark: page166]166 so was wie
ein Attentat auf Herrn Hillebrandt vor. Nie geb' ich den Gedanken
auf, seine Kunst für uns zu gewinnen. Er weiß ja kaum selber, was
in ihm steckt!« Und er sprach begeistert und überwältigte sie ganz
damit, daß er volles Verständnis bei ihr voraussetzte. »Was ist für
eine strömende Kraft in seiner Phantastik! Mit all den geistigen
Potenzen und den Lichtern ihrer Gefühlswelt – ach, das läßt sich ja
gar nicht alles so sagen. Und nun führe ich ihn in die Ateliers.
Wie werden sie auf ihn wirken? Gefällt ihm, was sie da machen, ist
es gut. Gefällt es ihm nicht, ist es besser. Am besten, er geriete
in Zorn und würde von der schöpferischen Neuerungswut befallen. Von
der Glut des Reformators. Oh, wenn ich ihn damit kriegte!«

		In den Ateliers saßen die Künstler bei den Handmalereien.
Chemiker fanden sich ein mit Farbproben, besprachen mit den Malern
die Ergebnisse. An den Wänden Zeichnungen, Entwürfe, Modelle.

		Über die ließ Marten die Augen schweifen. Aber es war eben ein
Schweifen nur, er blieb unstet in diesem Raum. Arnulf aber hütete
sich, ihn festzubannen; wer ihm an seine Unbefangenheit tastete,
verdarb alles bei ihm.

		Jetzt wandte Marten sich an Karsten und ging nun doch aus sich
heraus. Und Arnulf, der die Ohren spitzte, vernahm etwas von dem
erwünschten Unmut. »Daß sie den Leuten nicht selber langweilig
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werden, diese ihre ewigen stereotypen Fabeltiere, diese Greife,
Schimären und Delphine, die Einhorne, Pelikane, Salamander, und
dieses unleidliche Drachengeschlinge!«

		»Ja, weiß Gott, es schmeckt weidlich nach Schema.«

		»Ist die lebendige Tierwelt, groß und klein, nicht viel
phantasievoller, von viel groteskerem Humor und viel tragischer,
viel menschhafter?! Oh, wenn die lieben Leute doch einmal durch das
Mikroskop gucken möchten.«

		»Das ist wahr! Da würden ihnen allerdings die Augen übergehen
von all dem Neuen an Formen, an Farben, an Motiven, an
Erlebnissen!«

		»O ja, eine Mikrobenschlacht möchte ich euch hinlegen, wilder,
bewegter, erschütternder als die gewaltigste Gigantomachie. Und an
dem Wirken, Werben, Walten, Morden der Wasserpolypen und Hydren
solltet ihr was erleben!«

		»Sie werden ja eine Art Kompagnon von mir, lieber
Hillebrandt.«

		»Sehen Sie bloß diesen dummen, geistlosen, fratzenhaften, toten,
doppelköpfigen Adler! Haben Sie mir nicht erzählt, daß man Molche
gezüchtet hat, Doppelwesen, durch Verschmelzung zweier
Keimhälften?«

		»Hab' ich, hab' ich.«

		»Warum machen die Leute nicht so etwas? [bookmark: page168]168 Grandios, wie die beiden
Köpfe sich anstieren, zusammen und gegeneinander leben in Liebe und
Haß, mit Lachen und Weinen.« Er geriet immer mehr ins Unwirsche.
Eben weil er entbrannt war. Und Arnulf sah das mit Frohlocken.
Würde der Vulkan nun in Tätigkeit treten? Würde es die Umwälzung in
ihm geben?

		Freilich, schon wandte er mit einer Verdrossenheit sich ab, zog
den Professor in ein rein naturwissenschaftliches Gespräch und
hatte nicht Blick und Sinn mehr für das, was in diesem Raume
vorging.

		Arnulf bemerkte Suse, die in eine Nische getreten war und neue
Modelle für Krüge, Schalen und Vasen besichtigte. »Er beißt grimmig
genug,« sagte er zu ihr. »Ob das ein Zeichen ist, daß er
anbeißt?«

		Und wieder durchströmte sie ein Schauer. War sie nun nicht ganz
wie seine Mitwissende? Und klug, mit gewachsener Weisheit in
solcher Vertrauensstellung, antwortete sie: »Man darf bei ihm
nichts überstürzen.«

		Das war nun nicht gerade was Neues für ihn. Als sie dann in
haschender Verlegenheit eine Vase zur Hand nahm, gab er ihr
Erklärungen über die neue Glasur, ein gütig Weisender. All die
Heftigkeit ihres Zornes, ihres Trotzes, ihre ganze Leidenschaft
ging davor zur Ruhe. Und sie sprach Worte des Dankes. »Ich freue
mich, daß ich dies hab' sehen können. Und so schön hast du uns
alles gezeigt.« [bookmark: page169]169

		»Die Zeit ist ja zu kurz. Aber du wirst nicht zum letzten Male
hier gewesen sein.«

		Sie wollte herzhaft ja sagen, aber nun blieb es doch bei einem
kaum merklichen Nicken.

		»Wenn du Sinn für diese Dinge hast – oh, ich hätt' so vieles,
was dir Spaß machen könnte. Helga hat ja jetzt jeden Tag hier in
der Wohnung mit den Handwerkern zu tun, begleit' sie doch
hierher.«

		Helga – da war wieder der Stachel, der so weh tat. Aber der
Schmerz, er war jetzt anders.

		»Und dann später wirst du doch so oft bei uns sein.«

		»Nein, nein – ja, ja –« stammelte sie.

		Große Augen machte er, da suchte sie seine Hand wie einen Halt.
Und packte sie mit einem so seltsamen Griff, flehend und flüchtend
und wieder fordernd.

		Nun war die Verwirrung an ihm. Er sah nach der Außentür. »Wir
sind hier,« rief er.

		Helga ging eben vorüber. Sie trat ein und erschrak über Suses
Aussehen. »Was ist dir, Kind?«

		»Mir?« Sie lachte, viereckig ward der Mund, die Zähne bleckten.
»Nichts weiter! Mir fällt eben ein, ob ich nicht auch einen
Treubruch an Vater begehe, hier im feindlichen Heerlager?« Und sie
stürmte davon, so jäh und stoßend wie je.

		Kopfschüttelnd blickten die beiden ihr nach.

		 

		Der Landrat, vom Amtsvorsteher Schollenbruch
begleitet, ließ bei Brünne sich melden. Der Himmel [bookmark: page170]170 war Weißglut,
die Luft brodelte. Dankbar nahmen die Herren eine Erfrischung
an.

		Brünne war die liebenswürdige Wirtin. Für Metzlings
Empfindlichkeiten hatte sie die richtige Nase. Ihm auf die Füße zu
treten, spürte sie nicht den geringsten Anlaß. Anderseits blieb sie
vornehm genug, ihm nicht um den Bart zu gehen.

		In Schollenbruch, der von Freundlichkeit troff, hatte sie ihren
Fürsprecher. Und der Landrat, an den gegen die Entscheidung des
Amtsvorstehers appelliert war, durfte schon nach sehr triftigen
Gründen verlangen, sollte er dem ihm Unterstellten die Deckung
versagen. Das Verhalten der Herrin von Eekenkamp gewann seine
Sympathie. Immerhin mußten die sachlichen Erwägungen den Ausschlag
geben.

		Die Akten waren zur Stelle. Die grundbuchamtlichen
Aufzeichnungen, alle historischen Dokumente, die auf das Verhältnis
zwischen Herrschaft und Mühle sich bezogen, aus denen sich für die
Gutsherrin ohne weiteres eine heute noch bestehende Abhängigkeit
der Mühle vom Gute Eekenkamp ergab.

		Sie führte dann die Herren zu den Teichen, zeigte, daß ein
ordnungsmäßiger Abfluß hergestellt war, wobei sich nun freilich
nicht verbergen ließ, daß die Spärlichkeit dieses Abflusses dem
kräftigen Zustrom in keiner Weise entsprach.

		Der Landrat konnte denn auch nicht umhin, diesen Tatbestand
festzustellen. »Die Teiche lassen also [bookmark: page171]171 Wasser durch. Unter
Umständen wird gegen die Durchlässigkeit des Bodens etwas getan
werden müssen.«

		»Das ist praktisch unmöglich,« wandte Brünne ein, und der
Amtsvorsteher bestätigte es. »Auch wenn man die enormen Kosten
einer Zementierung des Grundes nicht scheute, für die Fischzucht
ist der natürliche Boden mit seinen Bestandteilen und mit seiner
Flora unbedingtes Erfordernis.«

		Man kehrte zu den Akten zurück, aus ihnen, mit Hilfe eines
Frühstücks, Beruhigung zu schöpfen.

		Dann begaben sich die Herren nach der Mühle.

		Wie anders wirkte dies Zeichen auf sie ein, dessen Verweser
Marten Hillebrand, der knochige, eckige, schwerblütige und
ungestüme, war. Zu trinken gab es auch nichts als Wasser aus dem
Bach, so viel war immer noch in ihm zu finden.

		Brüsk genug war schon der Empfang der amtlichen Herren durch den
Müller gewesen. »Ich darf also hoffen, daß hier jetzt endlich
Ordnung geschafft wird!«

		Der Amtsvorsteher schnob Groll, der Landrat überhörte solche
Begrüßung, aber geschenkt wurde diesem Beschwerdeführer nichts, der
sich in seinem ganzen Gehabe bedenklich dem Querulanten
näherte.

		»Wir kommen von Eekenkamp. Gegen die Teiche an und für sich ist
nichts einzuwenden.«

		»An und für sich! Ja, aber an und für mich? Und darum handelt es
sich doch auch wohl ein wenig.« [bookmark: page172]172

		Eine unangenehme Art der Dialektik hatte dieser Mann. »Das
Recht, den Bach für Teichanlagen zu verwenden, läßt sich der
Eekenkamper Gutsherrschaft nicht bestreiten.«

		»Wohl aber das Recht, mir das Wasser zu entziehen. Und darauf
läuft doch die Sache in Wirklichkeit hinaus. Herrgott, werden
angesichts dieser Tatsache nicht alle theoretischen
Rechtserörterungen einfach zur Farce?« Bei Marten lief es über.
Seiner Sache wurde damit nicht gedient. »Seit mehr als acht Tagen
steht die Mühle still. Ich verliere meine Kunden, mein Erwerb wird
mir zerstört. Dagegen hat der Staat mich zu schützen, dächte ich.
Oder man muß fragen, ob wir überhaupt noch einen Staat haben!«

		Das ging zu weit. Der Landrat rückte an seiner Brille. Dann
sprach er messerscharf: »Es würde der Verhandlung zugute kommen,
wenn – Subjektivitäten des Temperaments möglichst ausgeschaltet
blieben.«

		Schollenbruch aber hob die tüchtige Männerbrust. »Darf ich mir
eine Zwischenfrage erlauben? Ist denn das Mühlengewerbe Ihre
eigentliche Tätigkeit, Ihr Beruf? Es spricht doch alles dafür, daß
es sich hier um eine bloße Liebhaberei handelt.«

		Selten hatten Martens Augen so gebrannt. »Und selbst, wenn es so
wäre, so würde mich das doch nur allein angehen. Jedenfalls steht
hier für Sie eine [bookmark: page173]173 Mühle, und die Mühle war im Betrieb und hatte ihr
Recht darauf. Jetzt wird einfach ein Raub begangen an meinem Hab
und Gut. Haben Sie dem Einhalt zu tun oder nicht? Ich rede nicht
davon, daß hier noch mehr als Raub ist. Daß Sie einen Mord
geschehen lassen. Weil die Mühle ein lebendiges Wesen ist.« Böse
wurde er über sich selbst, daß er so sich verriet. »Denn das ist
eben meine eigne Angelegenheit.«

		Metzling hob die Hand, um seinen scharfen Mund grub sich eine
höhnisch überlegene Falte. »Mit solchen Phantasiewerten können wir
allerdings nicht rechnen.«

		»Das ist ein Wort. Natürlich gibt's solche Werte für Sie nicht.
Und ich bedaure nur, mich überhaupt an Sie gewandt zu haben. In
einer Sache, die nun einmal außerhalb Ihres Bereichs liegt.«

		Damit war das Tischtuch glatt zerschnitten. Des Landrats Stirn
wurde steil. Kühl bis ans Herz hinan zog er den Schlußstrich.
»Damit können wir also die Verhandlung hier beenden. Ich fasse
zusammen: den Entscheid des Herrn Amtsvorstehers, wonach er
polizeiliche Maßnahmen gegen die Eekenkamper Teichwirtschaft
ablehnt, diesen Entscheid aufzuheben, besteht für mich kein Anlaß.
Etwaige weitere Schritte bleiben Ihnen überlassen, Herr
Hillebrandt.«

		»Ich werde meine Schritte tun.« Die Kanten des harten Kopfes
durchrissen die Luft. [bookmark: page174]174

		Die Herren verabschiedeten sich. Marten gab ihnen in vollendeter
Form das Geleit.

		»So, alter Ehrenfritz« – die Männer von der Mühle blickten sich
ins Auge –, »jetzt haben wir also klare Sicht. Wir sind auf
uns allein angewiesen. Was immerhin das beste ist. Und selbst
werden wir unser Recht uns holen. Heute aber wollen wir erstmal an
unsern Roggen. Damit machen wir uns fest und kommen zur
Klarheit.«

		 

		Marten brauchte harte Muskelarbeit. Körperliche
Rauheit ist not gegen dieses Daseins Roheit, Niedertracht und
Tücke.

		So zog er mit Ehrenfried aufs Feld. Und mähte und stand seinen
Mann. Der zähe Alte, der Arbeit gewohnt, hatte einen guten Schlag.
Für Marten, wollte er in der Reihe bleiben und Strich halten, gab
es nichts zu lachen. Aber eben deshalb lachte er. Er schaffte es.
Er keuchte, der Schweiß rann ihm in Strömen. Doch mit jedem Schlag
wurde er härter.

		Die Nachmittagssonne brannte ohne Erbarmen. Wenn einmal ein
leiser weißer Wolkenschleier über sie hinzog, atmete man schon
erquickt. Und ebenso erbarmungslos ging die Arbeit ihren Gang. Aber
das Hirn war so wohltuend gedankenleer. Nur eins gab es auf der
Welt: den Gleichtakt des Sensenhiebs. Ein paar Pausen zum Wetzen
der Schneide – dann wieder Schlag und Schlag auf Schlag. In den
[bookmark: page175]175 Adern
pulst nichts als das Zucken der überanstrengten Muskeln. Die
Lungen, aufs tiefste durchatmet, pumpen alles Trübe und Schwüle,
den ganzen Gefühlswulst aus dem Blut. Arbeit, nur Arbeit! Und der
harte, gute, grausame, bannende Zwang des Vorwärts und des
In-der-Reihe-Bleibens.

		So scharwerken sie, ohne Aufhören, ohne Säumen, mit
zähnebleckendem Eifer, mit einer Wut der Pein. Und immerfort
geißelt die Sonne mit ihrem beißenden Strahlenbündel die
Menschenleiber, die ausgepumpten, ausgedörrten, ausgemergelten.

		Und jetzt ganz streng und strikte nach der Uhr die
Kaffeepause.

		Am Grabenrand, im Schatten einer Pappel lagern sie sich hin.
Tiefe Falten graben sich um Martens Mund. Die Stränge an seinem
Hals zittern, das qualvoll Übermüdete zerrt immer noch an seinen
Zügen. Aber die Augen blicken frei und stolz und schaffensstark.
Sie sprechen nicht, sie schlürfen nur und lecken sich die Lippen.
Nachdem der Durst gestillt ist, packen die Zähne in die
Butterbrote, und nun gibt es ein Kauen mit schmatzendem Behagen.
Dann mit dem letzten Bissen im Mund dehnen sie sich hintenüber,
strecken die Glieder ins Gras.

		Alles, was Marten empfindet, dumpf und im Halbschlummer, ist
eine gewisse Beschämung. Der alte Mann, dein Arbeitsgenosse, der in
Reih und Glied mit dir steht, über fünfundzwanzig Jahre hat
[bookmark: page176]176 er
mehr auf dem Nacken als du. Und der ist dir gewachsen, wenn nicht
gar überlegen. Und nun lächelt er leise. Daß hier und so dein
Ehrgeiz sich regt! Von dem du nie ein Übermaß besessen. Unter den
lastenden Lidern schielt er zu dem Kameraden hinüber. Wenn der doch
erledigt wäre, nicht mehr könnte, und niedergebrochen liegenbliebe!
Aber schielt nicht auch der Alte aus verschmitzter Ecke zu ihm
hin?

		Wie zwei Spitzbuben blinzeln sie sich an. Und da richtet Marten
sich auf und stellt sich auf die Füße. »Gräßlich bist du in deiner
Arbeitswut. Und deine Ausdauer ist geradezu gemeingefährlich, du.
Öwer denn helpt dat nich. Wie heißt es in eurem alten Mäherlied? Nu
geht wedder los, nu geht wedder los, nu geht, de Deubel haolt'!
wedder los. Denn also! Wenn wir heute noch fertig werden
wollen –!«

		Und sie schafften es bis gegen Abend. Dann aber lagen sie eine
Weile am Wegrand wie die leeren Mehlsäcke.

		Und jetzt hoben sie die welken Köpfe. Ein leichter Wind hatte
sich aufgemacht, der Kühlung brachte. Warum erst jetzt, warum nicht
eher dieses Labsal? Die Luft ließ sich trinken wie frisches Wasser.
In der Ferne waren Gewitter niedergegangen. Aber sie kamen nicht
herauf, ostwärts verzogen sie sich.

		Als Marten sich erhob, sich hinsetzte und das Haar aus der Stirn
strich, sah er zwei Reiter am [bookmark: page177]177 Horizont dahinziehen. Die
Augen forschten und griffen zu. Sie erkannten Jörg mit seinem Tier.
Der andre – nein, eine andre, eine Frau. Brünne! zuckte es in ihm
auf. Aber ihre Stute war es nicht. Und nun erkannte er die
Reiterin. Suse, seine kleine Freundin. Jörg und
Suse . . . Was war ihm daran nicht recht? Und wieder
zog die alte Weise durch ihn hin: Von Jörg kommt dir nichts
Gutes.

		Er schüttelte sich wie im Frost. Nun war sie so schön versunken
gewesen, die Welt dahinten, in diesen schönen Stunden härtester
blindwütiger Fron. Was sollte und wollte sie ihm wieder? Und alles,
alles stieg allmählich wieder auf. Da langte die Sehnsucht nach
seiner sterbenden Mühle ihm ans Herz, und mit knickenden Knien
stolperte er heimwärts.

		 

		Als an diesem Tage auf den Abend der kühlere
Luftstrom die Linderung brachte, kam Jörg ins Professorenhaus und
meldete sich bei Suse. Seine Zeit erlaubte ihm, den versprochenen
Spazierritt mit ihr zu machen.

		Karsten wollte erst seine geliebte Thusnelda für Suses ziemlich
rauhe Reiterei nicht hergeben. Aber sie bekam dann schließlich doch
ihren Willen.

		Es war da diese neue Note in ihrem Wesen. Schwerer, düsterer und
heimlicher – um so unheimlicher deshalb dem Vater. Der noch alles
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ihre siebzehn Jahre schrieb und der jetzt doch Ablenkung,
Beschäftigung und Anstrengung für nützlich und nötig hielt. Und
Jörgs gesunde Klarheit gab die erwünschte Atmosphäre. So wurde denn
die Stute, die eine kavalleristische Vergangenheit hatte und stolz
auf sie war, für Suse gesattelt.

		Sie ritten über die Heide, dann sollte es durch den Wald gehen
ans Moor. Hier am Rand, in den ein paar Torfgräben einschnitten,
war eine Steeplechase geplant. Die Abendsonne fingerte und krauste
an den plänkelnden Zirruswolken, den leichten Vortruppen der
dunklen Kolonnen, die am südlichen Weltensaum hinzogen. Aber ein
West, mit der Neigung, höher nach Norden zu gehen, machte schon
Miene, mit ihnen aufzuräumen. Der von den Landleuten, ja von aller
Welt ersehnte Regen wurde wieder weggeblasen.

		Suse, erst noch mit der Stute beschäftigt, die den
unvorschriftsmäßigen Sitz der Reiterin nur kopfschüttelnd hinnahm
und mit steifbeinigem Gang quittierte, kam dann bei freierem Trab
ganz in die Gedanken, die sie beherrschten. Und bei denen Onkel
Jörg ihr helfen sollte. Sie ließ Thusnelda plötzlich wieder in
Schritt fallen. Jörg blieb nun auch zurück und an ihrer Seite.
»Gibt es kein Mittel gegen Träume?« fragte sie ihn.

		Er sah sie verstehend an. Anderswo hätte er wohl mit leichter
Zunge geantwortet: Das beste Mittel [bookmark: page179]179 gegen Träume ist Erleben.
Aber diese Auskunft hätte gerade hier doch zu verhängnisvollen
Mißdeutungen führen können. So schlug er einen weiteren Bogen. »Du
willst ein Mittel. Das heißt also, daß deine Träume dich
quälen.«

		Sie neigte sich zu ihm wie zu dem Helfer. »Ja, sie quälen mich
sehr.« Und dann: »Was wollen sie eigentlich von mir?« Sie wehrte
sich gegen einen Feind, dessen Natur unbekannt und der deshalb um
so gefährlicher war.

		Er hütete sich, mit scharfen, spitzgeschliffenen Fragen nach dem
Wie und Was zuzustoßen. Selbst mußte sie ihm kommen, nur so konnten
die Geheimnisse sich ihm erschließen.

		Und sie suchte ihn schon und klagte sich ihm aus. »Dinge, an die
ich niemals gedacht habe, im Traum sind sie plötzlich da. Und ich
mach' mir mit ihnen zu schaffen. Wie ist das nur möglich? Ich, ich
bin es doch, der dies träumt. Dies, womit ich nichts zu tun habe!
Und nichts zu tun haben will!«

		Sollte er große allgemeine Worte machen, von der Schwelle des
Bewußtseins, von der Unterwelt unsers Lebens, die alles sagen und
nichts? Sollte er an die eine ihrer Äußerungen sich festhaken:
Dinge, mit denen ich nichts zu tun haben will?

		Noch mehr mußte er hören, und er schwieg. Er gab ihr nur aus
seinen klugen, klaren Augen das sichere Gefühl seiner seelisch
nahen Bereitschaft. [bookmark: page180]180

		»Und das Schlimme ist,« fuhr sie fort, »nun haben diese fremden
Dinge mit einem Male so was wie ein Recht auf uns. Sie sind ein
Teil von uns geworden, sie haben eine Macht über uns. Ist das nicht
eine gemeine Tücke? Und womit hab' ich das verdient?« Sie machte im
Sattel eine heftige Bewegung, Thusnelda verstand die als
Aufforderung – sie galoppierte an, und Suse zog von dem Freund
davon.

		Ungebärdig brachte sie das Tier zum Stehen. Jörg war sofort an
ihrer Seite. Und nun, zugleich aus Mitgefühl mit dem mißhandelten
Gaul, gab er dem Gespräch eine andre Wendung. Scherzhaft teilte er
ihr aus dem linken Mundwinkel die Worte zu: »Mein liebes Kind, ich
möchte beinahe behaupten, gutes Reiten ist ein Heilmittel gegen
schlechtes Träumen.« Und dann setzte er die Magistermiene auf.

		Sie ließ sich willig ihren Sitz verbessern. Und gab sich, da sie
antrabten, alle Mühe, daß sie es dem Lehrer zu Dank mache. Aber
dies alles war ihr nur ein Zwischenspiel, und sie fühlte, daß auch
für ihn ihr Traumleben wichtiger war als ihr schulgemäßes Reiten.
Bald fiel sie denn auch wieder aus dem Trab in Schritt, und da er
sie fürsorglich ansah, nahm sie ohne Umschweif das Gespräch wieder
auf. Und nun offenbarte sie sich ganz, wenn auch stoßweise und mit
Erschütterungen. »Du weißt, Onkel Jörg, was Helga mir angetan hat.
Ich habe mich [bookmark: page181]181 jetzt dazu durchgerungen, daß der Andre für mich
überhaupt nicht existiert. Ich will nichts von ihm wissen, ich hab'
mich ganz von ihm losgemacht.« Sie kauerte zusammen, schmerzvoll
und bang verloren sich ihre Augen. Dann fuhr sie wieder in die Höhe
und erschreckte ihr Reittier. »Aber das liegt doch hinter mir,
Donnerwetter noch mal! Und geht mich nichts mehr an. Und nicht
einmal mehr Zorn und Haß fühl' ich gegen ihn. Nichts mehr von
Feindschaft, er ist einfach nicht für mich da! Und nun, wo ich ganz
mit ihm abgeschlossen habe, jetzt stiehlt er sich gewissermaßen
durchs Schlüsselloch herein. In diesen verflixten Träumen!«

		»Mein Kind, wenn dich das peinigt –«

		»Sehr peinigt mich das. Du weißt ja gar nicht wie!«

		»Dann darfst du dich nicht so einriegeln. Du mußt ganz
ungezwungen mit ihm als Verwandtem, als Bruder verkehren.«

		»Das kann ich nicht und will ich nicht!«

		»Er ist doch wirklich so, daß man sich mit ihm befreunden
kann.«

		»Nun singst du auch noch sein Lob!« In Angst und Not geriet sie,
lässig ließ sie die Zügel fallen. Eine Müdigkeit kroch über sie
her. Von schwerer, dumpfer Süße, eine Willenlosigkeit, quälend
zugleich und beglückend. Sie glitt aus dem Sattel. »Ich möchte noch
mehr mit dir reden, Onkel Jörg. [bookmark: page182]182 Im Reiten geht das so
schlecht. Wollen wir uns hier nicht eine Weile hinsetzen?«

		In einen Birkenhag verlor sich die Heide, seitwärts zog sich das
Moor, von Erlengestrüpp umsäumt, aus dessen Niederung hügelan ein
Hochwald sich aufbaute. Auch Jörg stieg ab, nahm den Pferden die
Trense aus dem Maul und ließ sie grasen. Nun setzte er sich mit dem
Kinde unter eine Birke, deren rieselndes Laub sie mit Sonnentupfen
leise und warm besprengte.

		Suse sprach jetzt wieder klarer und fester, die Wolken zogen von
ihrer Stirn, steil trug sie den Kopf in gestrafftem Nacken. »Ich
glaube selbst, daß du recht hast, Onkel Jörg. Daß ich ihn so ganz
links liegenlasse, ist sicherlich das Verkehrte. Kann das nicht
sogar nach Furcht aussehen? Furcht vor ihm – ich denke nicht daran.
Aber er selbst könnte leicht so etwas da herausspüren und sich
etwas darauf einbilden. Denn Mangel an Selbstgefühl ist nicht
gerade seine Schwäche.«

		»Ich kenne ihn nun doch lange genug. Oh, er ist schon einer. Wie
großartig hat er die Werke hier in Schuß! Er gehört entschieden zu
den Schöpferischen. Ein Organisator. Du hast ihn doch auch bei der
Arbeit gesehen. Und nur so kann man einen Menschen
kennenlernen.«

		»Will ich ihn – denn kennenlernen?« Und wieder zuckte ein Zorn
auf und die schmerzliche Scheu. [bookmark: page183]183

		»Ich dächte, so weit wären wir nun doch glücklich!« sagte er mit
bezwingender Gelassenheit.

		Sie beugte geschlagen den Kopf. »Ach, ihr andern, ihr wißt ja
gar nicht, wie mir ums Herz ist! Ihr seid ja alle so gemein
glücklich und zufrieden! Ihr wißt ja nicht, wie man an sich selber
leiden kann. So sehr, daß man sich selber haßt!« Ins Gras warf sie
sich und grub ihre Qual hinein, die heißen Augen preßte sie auf den
verkrampften Arm.

		Streichelnd legte er die Hand auf ihren Hals. »Kind, glaubst du,
wir Alten haben nicht auch unsre Wunden?«

		Es war etwas in seinem Ton, sie hob die brennenden Augen zu ihm,
die das Salz trotzig karger Tränen beizte. »Aber keine Not ist wie
meine,« stieß sie heraus. Doch damit dämmerte ihr schon die
Eigensucht und der Eigenkult ihres Schmerzes auf. Und versonnen
grübelte sie vor sich hin: »Ja, ja, ich weiß wohl, daß Vater zu
leiden hat, und Marten hat seine Not, und Brünne. Nur du, von dir,
Onkel Jörg – du bist so klar und fest und sicher, von dir kann ich
das nicht denken.« Ihre Blicke gerieten ins Forschen.

		Seine Augen hielten ihr mit hartem Lachen stand. Wie sollte sie
ergründen, was hinter diesem Lachen sich barg? Vor seinem Namen
hatte sie den genannt, in dem der tiefste Klang der Welt für ihn
lebte. Was verstand dieses Kind von dem wildstarken [bookmark: page184]184 Sehnen eines
Mannesherzens? Was ging es sie an? Wen ging es überhaupt an außer
ihn selber?

		Nun machte sie halt vor der Wehr seines Wesens. Und wühlte
erbarmungslos in ihrer eignen Not. »Bleiben noch Helga – und
Arnulf.« Ihre Hand griff in die Luft, als suche sie einen Halt. In
die geborstene Rinde der Birke zu ihren Häupten krallten sich ihre
Finger. »Die sind glücklich, sehr glücklich, was, Onkel Jörg? Und
nun sieh mich an. So sieht eine Schwester aus. Ich gönn' ihnen
nicht ihr Glück! Dazwischen möcht' ich fahren! Mich
dazwischenstehlen!«

		Nun flüsterte sie angstvoll und mit Augen, die sich verwirrten:
»Und du, Onkel Jörg, du sollst Arnulf nicht so loben und rühmen!
Sag' mir was Unschönes von ihm, was Häßliches, was Widerwärtiges!
Verleiden sollst du mir ihn!« Sie war auf die Füße gesprungen, wild
flog ihr Haar. »Ach, ich bin ja verrückt! Wir wollen reiten.« Und
sie lief zu ihrer Stute, die friedlich grasend waldwärts zog.

		Jörg folgte ihr, sein eignes Tier war nicht weit. Fromm ließen
die beiden Gäule sich anzäumen.

		»Nun wollen wir endlich einmal Dampf machen!« sagte sie mit
fiebernden Nerven. Sich ausrasen und nichts denken. Jetzt gab es
den versprochenen Jagdgalopp.

		Krumm zog sich der Weg durch das Birken- und Erlengehölz. Dann
ging durch den Hochwald [bookmark: page185]185 schnurgerade die lange
Schneise. Sie führte auf den Moorrand mit den erwünschten
Torfgräben.

		Suses Augen blitzten jetzt, ganz blank und unversponnen, nur
wagelustig und abenteuerfroh.

		Jörgs Halbblut schnaubt erregt, es weiß, nun geht es mit voller
Fahrt. Ein Zungenschnalz, Jörg sprengt an: »Also los!«

		Thusnelda ist gleich im Bilde. Sehr erbaut ist sie nicht. Aber
schließlich, ein langer Galopp ist noch die einzige Gangart, bei
der das zweibeinige Wesen da oben nicht viel mitzureden hat. Und
Suse, die Naturreiterin, läßt in der Tat gleich die Zügel frei, und
die Stute hat ganz ihren Willen. So gibt sie ihr Bestes her. Der
andre, der Graditzer, hat nichts zu lachen. Und ein jubelndes
Mädchenherz braust durch den Wald.

		Jörg verhält. Sein Pferd pullt im Eifer des Gefechts immer mehr,
er will Suse nicht davonziehen. Da, vor ihnen, in das grüne
Walddunkel hinein, leuchtet schon das besonnte Moor.

		Eine schwarze, glitzernde Linie – der erste Torfgraben. Vier
sind es. Über sie soll die Reise gehen.

		Da – das erste Hindernis. Wie zieht es die Pferde an! Alle
Saiten in den Leibern spannen sich und schwirren, alle Sinne, die
Augen, die Nüstern, die Ohren sprühen und wittern voraus.

		Hopp! Hinüber! Und so auch über den zweiten.

		Jörg ist unwillkürlich ein wenig zurückgeblieben, [bookmark: page186]186 jetzt
beobachtet er Suses Sitz. Gut, denkt er, daß sie keine Künste übt.
Thusnelda weiß schon selber am besten, wie sie es macht.

		Suse aber packt der Ehrgeiz. Sein Pferd kann schon nicht mehr!
denkt sie. Ihm jetzt siegend davonziehen, die Eisen ihm zeigen! Nun
reitet sie und braucht heftige Hilfen. Verkehrt für die Stute! Beim
dritten Graben macht sie einen Fehler. Noch ungestümer treibt die
Reiterin sie an. Jetzt der vierte – unwillig, gereizt, verwirrt ist
das Tier. Es springt schräg, gerät mit den Hinterbeinen ins Wasser,
fällt zurück, wälzt sich mit der Reiterin im Schlamm. Greift dann
aber wieder festen Boden. Suse ist im Sattel geblieben und hilft
dem Gaul auf die Beine. Wütend ist Suse und will das Pferd
züchtigen.

		»Deine Schuld, Kind!« ruft Jörg laut und verweisend.

		Da besinnt sie sich. Jetzt sieht sie an sich hinunter und lacht
hellauf. Ein gehöriges Moorbad hat sie genommen. Aber das wird
nicht groß beachtet.

		Die Fahrt geht weiter. Jetzt in die Dünen hinein, über ihre
Kuppen, durch ihre Täler. Der Strand ist das Ziel. Die See entlang
im Sande lassen sie die Gäule sich ausgaloppieren.

		Tief atmete Suse sich aus. »War das schön, Onkel Jörg! Auch die
Entgleisung in dem Torf gehörte dazu.« Lustig tupfte sie mit dem
Finger auf [bookmark: page187]187 ihre moorschwarzen Breeches. Gleich aber biß sie
sich auf die Lippen. »Au Backe! So als dreiviertel Rappstute kann
ich aber die gute Thusnelda an Vater nicht abliefern. Weißt du was,
Onkel Jörg? Ich bade mit dem Tier, wir schwimmen zur Sandbank
hinüber.«

		»Traust du euch beiden das zu?« Er war ganz und gar kein
Spielverderber. »Natürlich mach' ich mit.« Und er leuchtete hell zu
dem Abenteuer.

		Leicht schlug die Brandung den Ufersand, ein loses Spiel der
Wellen. Aber gerade dieses spielerisch Unruhige schuf den
feinnervigen Tieren Unbehagen. Sie mochten dem Schäumenden, dem
Krausen, Brausenden und Bewegten sich nicht anvertrauen.

		Jörgs ruhige und sichere Hand, nach besänftigenden und
ermunternden Worten, und die vertrauten Hilfen der Schenkel und des
Sitzes brachten sein Tier über die Widerstände in das fremde
Element. Dann, da es festen Boden fühlte, plätscherte es bald
munter voraus.

		Nun besiegte auch Thusnelda, von Suses Ungestüm durchaus nicht
beflügelt, viel eher gelähmt und behindert, ihren Argwohn und
folgte dem vorauspatschenden Genossen. Aber sie trat hochbeiniger
und widerwilliger.

		So an die fünfundzwanzig Meter hatten die Pferde Grund. Dann
wurde es tiefer, nun wollten sie wenden. Aber sie wurden vorwärts
gezwungen [bookmark: page188]188 und mußten schwimmen. Gut ihre vierzig Meter
hatten sie zu schaffen. Dann kam das Riff, und sie durften
ausruhen.

		Nicht schlecht pusteten die Gäule. Sie trauten dem Frieden noch
ganz und gar nicht. Erst als ihre Füße wieder Boden faßten, daß sie
dann stehen und sich schütteln konnten, schnoben sie sich aus und
betrachteten nun rundäugig mit sachter Verwunderung Gegend und
Umgebung.

		Der Rückweg war ihnen nun weniger bedenklich. So wurde der
Strand, wenn auch unter gewaltigem Schnauben, glatt wieder
erreicht. Erleichtert und erlöst rüttelten sich die Gäule – so
mächtig, es war wie ein Wunder, daß die Reiter nicht
davonflogen.

		Quatschnaß waren sie allesamt, bis an den Hals. Aber es war
erreicht, Thusneldas glattes Fell hatte seine angestammte Farbe
wieder.

		Nun aber regte der Arzt sich in Jörg. »Jetzt machst du, daß du
nach Hause kommst und in trockene Kleider. Ich muß dann noch
Patienten besuchen.«

		Sie seufzte. Ein Schatten zog, aber er war schon im Verfliegen.
»Ach, Onkel Jörg, mit dir so herumstreifen – auf die Weise läßt
sich manches ertragen!« Und übermütig aus dem Sattel schlang sie
die Arme um ihn, breit küßte sie ihn auf den Mund – dann
galoppierte sie davon.

		Eine heiße Welle schlug ihm durchs Blut. Ist das ein Mädel! Und
ganz jung wurde es ihm ums [bookmark: page189]189 Herz. Alles, was so an
blassem Verzicht ältlich auf sein Leben drücken wollte, auf seine
Sehnsucht, auf sein Werben – es wurde zersprengt in die Lüfte. Und
er sang in den Abend.

		 

		Die Hitze trieb die Menschen dem Meere zu, das
wieder zur Allmutter, der gütigen, wurde. Suse, die Schwimmerin,
kam aus dem Wasser kaum noch heraus.

		Jörg hatte ihr das viele Baden verboten. Aber die befreiende
Wirkung des Rittes hatte nicht lange vorgehalten. Besser löste sie
sich im Schwimmen von aller Gedankennot, das ihr wie die ganz
natürliche Bewegung in ihrem angestammten Elemente war. Oder dann,
wenn der Leib ausgekühlt und das Herz ein wenig müde geworden, in
den heißen Dünensand sich einkuscheln! Und mit einer Zigarette den
Rest der Erdenpein in die Luft verkräuseln lassen!

		Auch das Rauchen hatte Onkel Jörg ihr untersagt, und der Vater
»wünschte es nicht«, was einem Verbot gleichkam. Aber sie wollte
Gift, sie brauchte Gift zur Betäubung. Und wenn es ihr schadete –
sie wollte sich schaden! Was lag ihr am Leben!

		Öfters am Abend findet Arnulf sich ein und holt Helga zum Baden
ab. Ihnen ist es nicht um Suses Gesellschaft zu tun. Sie wird nicht
groß aufgefordert, mitzugehen.

		Aber Suse folgt ihnen. In sicherer Entfernung [bookmark: page190]190 erst. Von Osten her
leuchtet ihr der Mond. Da vor ihr wandern die beiden, eng
umschlungen. Schon dicht bei den Dünen sind sie.

		Suse steht eine Weile still. Jetzt über die Dünenhöhe klimmt das
Paar. Und da drüben, in den Sandkulen, sucht sich dann jeder sein
Nest, sich zu entkleiden. Oder – wird ein Nest die beiden
aufnehmen?

		Suse starrt. Ihre Nervenstränge schwirren, ihr Atem fliegt. Das
Mondlicht fiebert über die Heide.

		Jetzt stürzt sie ihnen nach. Und pflanzt auf dem Dünenkamm in
dem hellen Schein hoch sich auf. Daß die beiden sie sehen. Daß sie
wissen, sie sind nicht allein. Nicht allein gelassen von ihr, die
ihnen nachschleicht wie ein Indianer. Die ihnen nachspioniert und
doch zu stolz ist, sie zu belauschen. Aber die die beiden stören
will mit vollem niederträchtigem Bewußtsein. –

		Und weiter brütet das Wetter Ungemach und Unheil. Die Seuchen
fressen immer mehr um sich. Jörg hat Tag und Nacht alle Hände voll
zu tun mit Untersuchungen, Impfungen, Behandlungen, Berichten.

		Eine schwere dunkle, dumpfe Wolke, liegt es auf den Gemütern.
Und es geschieht von selbst, daß die Menschen, gemeinsam in ihrer
Angst und ihrem Schutzbedürfnis, enger sich zusammenschließen, sich
gesellschaftlich finden, sich freundschaftlich binden. Wie zur Zeit
der Pest in Florenz, sagte Karsten Wittenborn. [bookmark: page191]191

		Und daraus entsprang nun bei ihm ein Plan. Versöhnen wollte er,
Frieden stiften. Lange schon hätte man einmal Brünne und Marten an
neutralem Orte zusammenbringen müssen. Nicht an einem beliebigen,
eben hier in seinem Hause, in einer Atmosphäre wohlmeinender Güte,
die er sich wohl zutrauen durfte. So mußten und sollten sie sich
erst einmal entgiften.

		Helga und Suse wunderten sich mit ihm, daß sie nicht längst an
solche Zusammenführung gedacht hatten. Suse war Feuer und Flamme.
Sie übernahm die Einladung. Natürlich brauchte der eine vom
Erscheinen des andern nicht zu wissen. Auf ein paar Notlügen kam es
ihr nicht an. An diese Sendung, zwei Menschenherzen, von denen sie
träumte, daß sie füreinander schlügen, miteinander zu vereinen,
klammerte sich wieder ihre verstörte, schweifende
Mädchenphantasie.

		Marten ist auf dem Felde und setzt das Korn in Hocken. Er trieft
von Schweiß, braun leuchtet das Gesicht, der Hals, die entblößte
Brust. Die Hand, die er Suse bietet, ist blutig von den Disteln
zerrissen. Das Glück der Kraft ist in seinen von der harten Mühsal
geweiteten Augen. Sie forscht nach Weichheit, nach Zärtlichkeiten
und Sehnsucht, nach Not und Bedürftigkeit. Und findet nichts von
alledem. Sie vergißt fast darüber, was sie auf dem Herzen hat. Dann
richtet sie die Einladung aus, und er sagt [bookmark: page192]192 gern zu. Da sie ihn
verlassen hat, bleibt das Bild seiner gesammelten Kraft, seiner
geballten Stärke ihr zur Seite.

		Brünne ist in der Kanzlei. Sie rechnet mit Peter Kawel. Furchen
reißen sich durch ihr schönes, leidenschaftliches, heute so
zerquältes Gesicht. Hier war nun schon eher Bedürftiges, hier
konnte Suses Mitgefühl sich ausschwingen.

		Aber wie das Jungmädchen im Überschwall eigner Gefühlswellen zu
der angeschwärmten Frau sich hinschmiegte, geschah es, daß die
Umworbene sich verschloß und wie gegen eine wehleidige und
anmaßende Zudringlichkeit sich zur Wehr setzte. Die Einladung
freilich nahm sie aufhorchend dankbar an. »Ich freue mich, daß ich
hier einmal herauskomme. Bei Ihrem Vater gibt es immer so was wie
eine geistige Befreiung.« –

		Der Abend meinte es gut. Von der See her zog eine leichte Brise
ins Land. Der Vollmond, der im Dunst des Horizonts zu ersticken
drohte, löste sich aus dem braunroten Feuerpfuhl, leuchtete jetzt
hell und trank die Schwüle auf.

		Sie wollten im Freien essen. Helga und Suse bereiteten den Tisch
vor. Marten und Jörg fanden beinahe gleichzeitig sich ein. Dann
erschien auch Arnulf. Jetzt fehlte nur noch Brünne. Die Erwartung
prickelte in Karsten und seinen Töchtern. Aber nur die Wirtsleute
wußten was von ihrem Kommen; die [bookmark: page193]193 drei Herren waren
ahnungslos. Alle drei müde, abgehetzt, überarbeitet.

		Arnulf fand zuerst aus der Erschlaffung sich zurecht. Er blickte
nach Suse hinüber. Wieder störte es ihn, daß sie geflissentlich ihn
mied. Wann würde dieses Unbehagen weichen, diese drohende Wolke?
Dann schlug er vor, der Vater möge sie doch einmal in das
Pflanzenkabinett seiner kleinen Anstalt führen, zu dem sie gleich
vom Vorgarten aus gelangen konnten. Immer schon war es sein Wunsch
gewesen, in dieses Reich einen Blick zu tun. Marten und Jörg waren
gern dabei.

		Der Professor zeigte als verständiger Unterhalter mit der
wohlwollenden Überlegenheit des Kundigen den Laien etwas
Volkstümliches, etwas Allgemeingefälliges, etwas, was immer seiner
Wirkung sicher ist. »Hier das, was freilich die Neugierigen in
allen botanischen Gärten umdrängen, was dadurch aber an seinen
Reizen nichts einbüßt. Und worüber ich Ihnen vielleicht etwas Neues
zu sagen habe. Eine der sattsam bekannten fleischfressenden
Pflanzen. Eine Drosera-Art. Stammt vom Sonnentau aus unserm
Torfmoor hier. Ist aber kultiviert und verdorben bis zur
Feinschmeckerin. Liebt Emmenthaler. Hier ein Krümelchen, das geb'
ich ihr. Was sehen Sie, meine Herrschaften? Die Tentakeln – wie sie
sich krümmen! Und der Schmaus beginnt. – Jetzt wollen wir uns mal
mit ihrer Schwester hier [bookmark: page194]194 nebenan beschäftigen. Ist
noch gefräßiger und wittert schon herüber. An ihr sollt ihr mal was
andres sehen: daß man nämlich Pflanzen betäuben kann. Ich lasse sie
Ätherdampf einatmen. So – nun ist sie hinüber. Hier, mein Liebling,
Emmenthaler gefällig? Beste Sorte, das Pfund zwei Mark achtzig.
Seht ihr, sie ist apathisch, die Tentakeln bleiben gerade
ausgestreckt und rühren sich nicht. Pflanzen lassen sich also auch
narkotisieren. Da an ihrer Schmerzempfindung nicht zu zweifeln ist,
so sind der weiteren hinduhaften Veredlung unsrer Gefühle in die
tierisch-pflanzliche Gemeinschaft hinein keine Schranken
gesetzt.«

		Arnulf ließ sich im Anschluß hieran über die Licht- und
Schallempfindlichkeit der Pflanzen berichten und hörte von den
letzten Versuchen, an denen auch hier gearbeitet wurde. Aber zeigen
könnte man das nur nach umständlichen Vorbereitungen.

		»Hingegen, wie Pflanzen auf Gerüche reagieren, sollt ihr einmal
sehen. Hier hab' ich eine Mimose, Mimosa pudica. Früher hat man sie
Sinnpflanze genannt, was ein fürchterlicher Unsinn ist, denn alle
Pflanzen sind Sinnpflanzen. Die hier ist sogar gegen den Hauch des
menschlichen Atems empfindlich. Wer Zigaretten raucht, namentlich
diese parfümierte englische wie du, Arnulf, der findet bei ihr
keine Gegenliebe. Bitte, hauch' sie einmal an!« [bookmark: page195]195

		Arnulf trat hinzu und hauchte. Abwehrend legten die
Fiederblätter sich aufwärts zusammen.

		»Also abgeblitzt, Verehrtester. Aber nun sollt ihr mal ein
andres Bild sehen.« Karsten holte eine Flasche Kornbranntwein und
schenkte sich ein Glas voll. »Die steht natürlich nur für
Versuchszwecke hier,« sagte er schmunzelnd. Er trank das Glas aus
und neigte sich zu der Mimose. »Jetzt paßt auf! Wie anders wirkt
dies Zeichen auf sie ein!« Ein leichtes Erbeben der Blätter – dann
steilen sie sich auf und stehen straff, schwelgend und verlangend,
als wollten sie noch mehr von dem Genuß. Und nun wurde Karsten
geradezu ausgelassen. Die Frage »Pflanze und Alkohol« kitzelte ihn.
Die Pflanzen Alkoholdünste atmen lassen. Sie mit alkoholischen
Getränken begießen, mit Bier, mit Wein, mit Wein der
verschiedensten Sorten. Was sagen in jedem einzelnen Falle die
Blumen dazu, deren Blüten, ihre Farbe, ihr Duft? Welch ein Feld
unerschöpflicher Möglichkeiten, ungeahnter Offenbarungen!

		Marten aber zog die Frage noch mehr in das lustig Sinnfällige.
Wie verhalten die Pflanzen sich im Rausch? Er war ganz der
Groteskmaler, seine Phantasie schwelgte sich aus und schlug
Purzelbäume. Er zeichnete betrunkene Pflanzengeschichten, Märchen
von besoffenen Saudisteln und vom süßen Vergißmeinnicht im ersten
Schwips.

		Die Töchter des Hauses erschienen, der Tisch war [bookmark: page196]196 gedeckt. Aber
ein Gast fehlte noch, Brünne. Helga nahm den Vater beiseite, sie
besprach mit ihm, ob sie noch warten sollten. Er entschied: wir
fangen an.

		Sie setzten sich. Marten, der zwischen Helga und Suse seinen
Platz hatte, starrte auf das leere Gedeck zu Jörgs Rechten. Niemand
sprach von der Fehlenden. Aber es ging ihm auf: das kann nur Brünne
sein. Was bedeutete diese Geheimnistuerei? Sah das nicht ganz nach
Komplott und Überrumpelung aus? Es war ihm bitterböse zumute.

		Da kam die Lösung. Pferdehufe. Sie horchten auf. Karsten erhob
sich. Aber nicht Brünne stellte sich ein. Ein berittener Bote von
Eekenkamp brachte ein Schreiben, darin Brünne um Entschuldigung
bat. Doch um Martens Stimmung war es geschehen.

		Brünne war schon auf dem Weg hierher gewesen. Da hatte sie
Marten gesehen, der demselben Ziel zustrebte. Nun lag für sie das
Komplott und die Überrumpelung am Tage. In Zweifel war sie nur, ob
er, Marten, davon wußte. Aber das erzürnte und verbitterte sie nur
noch mehr. Und bebend kehrte sie um.

		Karsten sah das Wettern auf Martens Gesicht. Etwas wie ein
schlechtes Gewissen regte sich nun doch in ihm. Um so herzlicher
trank er Marten zu. »Ich freue mich, Sie einmal bei uns zu haben,
und freue mich unsrer Bundesbrüderschaft.«

		Jörg sah Arnulf an. Er war dabei, von den schweren [bookmark: page197]197 Mühen des
Tages sich zu entspannen, er wollte einmal leicht und sorglos um
sich blicken. »Damit sind wir beide zu Gästen zweiter Klasse
geworden. Und eine Bundesgenossenschaft auch zwischen uns ist das
Gegebene. Darf ich mir erlauben?«

		Arnulf hielt den scherzhaften Ton fest. »Zu denken gibt es ja,
daß die beiden Herren von der andern Brüderschaft beim
Betrunkenmachen von Pflanzen sich so zusammenfanden. Heißt das
corriger la nature?«

		»Naturschutz kann man es doch wohl nicht nennen,« hakte Jörg
ein. Und nun balancierte er absichtlich auf der Schneide zwischen
Scherz und Ernst. »Lieber Herr Professor, und wenn ich Sie so
allmählich aus den Fängen dieses unseligen Begriffs erlösen
könnte!«

		Karsten blieb gut gelaunt. »Schimpfen Sie sich nur ruhig
aus!«

		Und nun legte Jörg los. »Naturschutz! Es gibt keinen größeren
Widerspruch in sich selbst. Was sich nicht selbst schützt, ist eben
nicht Natur. Überhaupt dieser geistige und darum auch sittliche
Urfehler, den Menschen aus der Natur herauszustellen und in
Gegensatz zu ihr zu bringen. Als ob nicht alles, was lebte, in,
mit, durch, gegen einander wirkte! Und sich entwickelte! Und ein
Tier, ein Fisch, ein Vogel, ein Insekt, ja eine Pflanze von heute
bedankt sich vielleicht dafür, in dem Zustand von vor soundso viel
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hundert oder tausend Jahren zurückgehalten zu werden. Empfindet
solchen Ausschluß von der Gemeinschaft mit den Menschen, von dessen
Wesen und Walten, von all dem neuen Licht und den neuen Tönen, die
seine Erfindungen in die Welt gebracht haben, als Gefängnis. Leidet
unter einer Verarmung. Ist jedenfalls so einem künstlichen Zwang
unterworfen. Und künstlichen Zwang soll man nicht Naturschutz
nennen.«

		Karsten, der gründliche, mußte diese Einwände, die sich nicht
ohne weiteres von der Hand weisen ließen, erst verarbeiten.

		Schon aber trat Marten auf den Plan. »Erlaube! Wenn wir Menschen
die Natur schützen, um bei dieser Bezeichnung zu bleiben, ist da
nicht auch eine Berührung des Menschen mit der Natur, eine
Einwirkung von ihm auf sie vorhanden? Du magst sie eine seelische
nennen. Und ich kann mir denken, daß den andern Lebewesen diese Art
des Verkehrs mit den Menschen willkommener ist als die durch
Fabrikabwässer, Jazzbandmusik und den Lärm der Propeller
vermittelte.«

		»Bravo!« rief Karsten Wittenborn aus vollem Herzen.

		Als sich jetzt aber Arnulf zum Sprung straffte, ward Helga
aufsässig. Sie nahm den Verlobten beim Schlafittchen, da sie
zwischen ihm und dem Vater einen ernsteren Zusammenstoß fürchtete.
»Ewig [bookmark: page199]199
diese männlichen Klopffechtereien! Und das bei dreiunddreißig Grad
im Mondschein. Unterhaltet jetzt uns! Sonst unterhalten wir
euch!«

		»Dieser furchtbaren Drohung«, sagte Jörg, »soll jetzt Susel ihre
Schrecken nehmen.« Geflissentlich zog er sie herbei, die immer
wieder in gramvolle Fernen entschwebte. »Suse, unsre Jugend!« Er
hob zu ihr das Glas.

		»Jugend,« trotzte sie auf. »Wer so viel Falten kriegt, mit
dessen Jugend ist es vorbei.«

		»Gegen die Falten gibt es ein Mittel!« rief Helga munter. »Mach'
es wie die Frau von Sinding. Die legt sich rohes Fleisch aufs
Gesicht.«

		Suse war nun doch bei der Sache. »Hilft das, Onkel Jörg? Du als
Arzt mußt es wissen.«

		»Natürlich hilft es. Weißt du nicht, daß die häßlichen Hunnen
wegen der Schönheit ihres zweiten Gesichts berühmt waren? Mit dem
sie doch im Sattel ihre rohen Beefsteaks mürbe ritten.«

		Nun lachten sie alle, am lautesten Suse. Und jetzt, wieder in
junger jäher Wandlung, lehnte sie sich an seine Schulter. »Mit dir
läßt es sich leben, Onkel Jörg. Mit dir könnt' ich ganz gut
verheiratet sein.«

		»Ehrt mich, ehrt mich.« Sein Kopf machte eine feierliche
Verbeugung.

		»Ist das Hohn? In der Geschichtsstunde hat man uns gesagt, daß
Gertrud, die Tochter Kaiser Lothars, die Heinrich der Stolze von
Bayern entführte und [bookmark: page200]200 zur Frau nahm, dreizehn Jahre alt war. Und ihr
erster Sohn war Heinrich der Löwe! Ich bitte zu beachten, daß ich
siebzehn geworden bin.«

		»Das ist sehr beachtenswert.«

		»Also.«

		»Und wenn ich dich nun entführen würde –«

		»Hätt' ich nichts dagegen.«

		Sie hatte sich in Übermut hineinräsoniert. Jetzt ließ sie die
Flügel wieder sinken. Dumpf tönt der Gedanke in ihr nach: entführen
– warum nimmt sie nicht einer fort von hier! Daß sie nichts mehr
sieht, nichts mehr weiß von allem, was hier geschieht.

		Ihre Blicke meiden Arnulf und Helga. Ihre Pulse fühlen die
Zärtlichkeit der beiden. In ihren geweckten Sinnen zittert es: nur
einer kann mir helfen, der mich selbst mit seinen Zärtlichkeiten
überströmt. Wenn Jugendgenossen um sie wären! Nun sitzt sie hier
bei diesen gereiften Männern. Für die sie das Kind ist. Und was
können sie ihr selber sein? Onkel Jörg. Und ist Marten nicht auch
wie ein alter Onkel? Nein, Marten nicht. Das Durchfurchte,
Zerklüftete in seinen Zügen – es ist so stark und herb wie das
grausam junge Leben. Die Wunden, die er trägt – sie weiß, wer sie
ihm geschlagen und wer allein sie heilen kann. Immer haben seine
Augen ihr zu denken gegeben. Wenn sie im Glück aufleuchten, müssen
sie wie Sonnen sein. Aber was [bookmark: page201]201 kümmern sie diese Sonnen!
So wenig wie ihn das kleine Mädchen kümmert. Das ja schließlich
auch nichts mit ihm zu schaffen hat. Das so unglückselig ist, die
arme dumme Seele an einen andern verloren zu haben. An einen, dem
sie durch alle Teufelsmittel des Hasses verfallen ist. Von dem sie
nicht loskann, den sie verbrecherisch liebt, und der ihr, dem sie
zum Verhängnis werden muß, so oder so.

		Jörg machte einen Vorschlag. »Wie wäre es, wenn wir alle nach
dem Holm hinüberführen? Nach Ihrer paradiesischen Insel,
Professor?«

		»Das wäre sonst was,« sagte Karsten. »Und gern würde ich Ihnen
die kleine Unterkunftshütte zeigen, die ich da hergerichtet habe.
Ein Gedicht, sag' ich euch. Es gibt auch schlechte Gedichte. Aber
dieses ist gut.«

		»Nun also!«

		»Ja, wir haben bloß heute keine Verkehrsmöglichkeit. Unser
Segelboot wird kalfatert. In den kleinen Ruderkahn gehen bloß zwei
hinein.«

		Suse belebte sich. »Dann wollen wir alle hinüberschwimmen!« Ein
Unternehmen! Ein Wettkampf! Etwas Neues! Darin konnte man seine Not
mal wieder abschütteln.

		Aber man lächelte wie über einen Scherz. Nur Marten war frisch
bei der Sache. Und enger wurde ihr Seelenbund mit ihm.

		Zur Tat indes ließen die andern es nicht kommen. [bookmark: page202]202 Der Kaffee
wurde aufgetragen. Bei Mokka und Zigarrendampf gerieten die Männer
sich wieder in die Haare. Geringschätzig blickte sie auf solchen
Männerkampf. Nun machte sie sich selbst bereit zu mannhaftem Tun.
Schwimmen wollte sie. Hinein in die Mondbahn. Weit, bis zum
Vergessen weit.

		So löste sie sich aus der Gesellschaft. Als sie auf der Heide
war, den ersten Hügel erstieg und sich umblickte, sah sie zwei
Gestalten durch das Mondweben huschen. Eng umschlungen. Ihr fror
das Herz. Arnulf und Helga – auch sie hatten sich fortgestohlen.
Vorwärts, schnell den Dünen zu! Auf der höchsten kauert sie
zwischen den Grasbüscheln.

		Aber auch Arnulf hat sie gewahrt. Als fliegenden Schatten nur.
Doch die Frage lebt in ihm auf: ist Suse ihnen nicht wieder auf den
Fersen?

		Gejagt sind sie, wie die Verfolgten. Und haben beide Mitleid
einer mit dem andern. Und kriechen noch enger zusammen und
verkriechen sich noch mehr. Heimlicher noch und verstohlener noch
spinnt es sich um sie, sehnsüchtiger noch pulst ihr Blut und
übermütiger zugleich. Und ein schalkhaftes Lachen ist über allem.
Dabei steigt doch wieder eine dumpfleise Angst in ihm auf vor Suses
dunkler Leidenschaftlichkeit. Die hineindrängen will in sein eignes
Leben. Ganz bei Helga sich bergen! Und Helga bergen in seinen
Armen. Er sieht das Ruderboot am Strand. »Weißt du was? Wir fahren
nach der Insel hinüber.« [bookmark: page203]203

		Sie eilen hinunter. Helga legt Hand mit an. Gleich sind sie
flott. In Deckung der Uferhöhe fahren sie zuerst. Ist Suse wirklich
auf dem Jagdpfad, soll der Mond sie beide nicht gleich ihr
verraten.

		Aber Suse ist da, Suse hat ihr Wild nicht aus den Augen
verloren. Sie sucht selber Deckung in den Dünen, wirft die Kleider
ab, zieht ihr Badezeug an, windet sich ins Wasser. Und da die
beiden nun geraden Kurs auf die Insel nehmen, schwimmt sie ihnen
nach. Nicht dieselbe Straße. Und alles setzt sie daran, vor den
beiden am Ziel zu sein. Aber ihre Schwimmkünste versagen, schneller
ist das Boot. Nun sieht sie – die Lungen stürmen gegen die Brust –
wie die beiden anlegen, wie sie den Strand hinaufgehen die paar
Schritte bis in die kleine mondbeschienene Hütte – sieht, wie sie
hineinschlüpfen. Ihr Herz steht still. Ihre Muskeln lösen sich. Was
will sie noch? Hier versinken und nichts mehr sehen und nichts mehr
wissen. Still sein, ohne Fühlen, ohne Schmerz.

		Und doch rudern die Arme weiter. Aber nun haben sie keine Eile
mehr. Und dann faßt sie Fuß auf dem Inselrand. Taumelt hin und
kriecht auf allen vieren. Und sinkt in dem Ufergestrüpp zusammen.
Aber ihre Blicke ruhen auf der Hütte. So kauert sie im Gebüsch. Mit
großen, furchtbaren Augen wie ein Nachtgespenst. Sie fühlt keinen
Herzschlag, sie weiß von keiner Zeit. [bookmark: page204]204

		Was jetzt da aus der Tür der Hütte sich löst – zwei eng
umschlungene Gestalten – sind es Menschen, sind es Schatten? Die
Welt ist erstorben –

		Die Sterne, hart, ohne Leben. Vereist und erfroren sind sie.
Blind ist ihr Licht.

		 

		Marten war mit seiner Roggenernte fertig. Die
Muskeln entspannten sich aus der bitterschweren und dabei so
wohltuenden gedankenlosen Mühsal. Er wollte fast, es wäre so
weitergegangen im gleichen harten, keuchenden Trott. Nun, wo der
ganze Schmerz um die Mühle ihn, den von der Fron aufatmenden,
wieder anpackte und eine Tat von ihm forderte.

		Er saß mit Ehrenfried. »So, Alter. Die Wartezeit ist vorüber.
Heute nacht noch fließt wieder der Bach. Von morgen an geht die
Mühle wieder.«

		Groß und unsicher blickten die alten Augen aus den geröteten
Lidern.

		»Mit starkem Zutrauen siehst du mich nicht an, Ehrenfritz. Du
sollst wissen, woran du mit mir bist. Als Kultureuropäer hab' ich
natürlich fein und ordnungsmäßig den Klageweg zu beschreiten. Den
Klageweg – wenn ich den Namen schon höre! Ist nicht alles Heulen
und Zähneklappen darin? Diesen Weg der Klage und des Leidens gehen
wir natürlich nicht. Wir wollen es des einen Prozeßmüllers, des
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berühmten, genug sein lassen. Du Alter, Vielbelesener weißt
natürlich von ihm.«

		»Was wollt' ich nich von dem Johann Arnold wissen! Aber der
hatte Wasser genug für seinen Betrieb behalten. Der hatte unrecht
mit seiner Beschwerde gegen die Teichanlage auf dem Gute Kay. Und
drang doch durch, weil der König die Kleinen gegen die Großen
schützte.«

		»Ja,« wandte Marten lächelnd ein, »den König haben wir nun
nicht. Aber wir haben mehr Recht als der gute Johann Arnold, weil
wir weniger Wasser haben. Doch wie dem sei, wenn es auch noch
Richter gibt in Berlin – ein Prozeß, du heiliger Himmel! Prozessus
heißt Fortschreiten – gibt es auf der Welt einen größeren Hohn? Und
wenn ich an das denke, was der Herr Landrat unter anderm noch von
sich gab: es werden Sachverständige darüber zu vernehmen sein, ob
nicht durch eine Veränderung der Konstruktion der Mühle ihr
ungeschmälerter Betrieb wieder zu erreichen sei – Sachverständige!
Lieber Ehrenfritz, wir hoffen ja noch lange zu leben. Aber dieser
Prozessus würde über unsre Leichen fort- und rückschreiten.
Herrgott, und die Mühle soll ihr Leben wiederhaben!« Die Adern an
seinem Halse strafften sich. »Ich hab' es gesagt, der Bach soll
wieder her!« Schwer legte die Faust sich auf den Tisch. Und jetzt
sprach er mit starkem und gütigem Ernst. »Ich will dich in das,
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ich vorhabe, nicht mit hineinziehen. Denn ich werd' mir selbst mein
Recht verschaffen. Das wird natürlich nicht ohne Folgen bleiben.
Mein Prozeßgegner« – und die Augen waren voll Feuer – »wird sich
das nicht gefallen lassen. Vielleicht gibt es auch Zusammenstöße an
Ort und Stelle.«

		»Sie wollen den Bach wieder in sein altes Bett leiten?«

		»Das will ich.«

		»Wollen selbst und eigenhändig den Einlauf in die Teiche
verstopfen?«

		»Oder den Damm der Teiche durchbrechen. Das wird ja die
Besichtigung ergeben.«

		»Natürlich bin ich dabei.«

		»Alter!«

		»Natürlich helf' ich Ihnen. Allein können Sie das auch gar
nicht. Gehör' ich nicht mit zur Mühle? Wär' es nach mir gegangen,
wär' das längst geschehen. Vollendete Tatsachen, wie es in den
Büchern heißt. Das einzige, was gilt und Sinn und Verstand
hat.«

		Am Abend, in vollem Mondschein, machen sich die beiden Männer,
mit Spaten und Spitzhacken wohlausgerüstet, auf den Weg. »Taghell
ist es,« bestätigt sich Marten. »Sie sollen nicht sagen, daß wir
wie Diebe in der Nacht kommen.«

		Die Felder waren verlassen. Vom Bruch her schrien Wasservögel.
Die Rohrdommel tutete dumpf. [bookmark: page207]207 Ein paar wilde Enten
strichen lautlos an dem hellen Himmel dem Moorsee zu. Marten
schickte ihnen seine Wünsche nach. Nehmt euch vor dem Direktor
Neuber in acht! Der hat die Hütte da unten gepachtet und Absichten
auf euch. Zum Glück ist er verlobt und verliebt.

		Immer ungebundener ward ihm zumute, immer fröhlicher stimmte ihn
das Werk, an das sie schritten. Und er summte vor sich hin einen
Vers der Zeit, gebraucht und mißbraucht, in eigner
Nutzanwendung:

		»Der Gott, der Eisen wachsen ließ,

Der wollte keine Knechte.

Drum gab er Spaten, Hack' und Spieß

Dem Mann in seine Rechte –«

		Damit lachte er breit Ehrenfried, seinen Spießgesellen, an. Und
dem alten Knaben war nicht weniger wagnisfroh zumute. Ich habe von
so viel Schelmstreichen gelesen in meinem Leben, dachte er – nun
bin ich selbst der Held einer solchen spannenden Geschichte.

		Leer ist die Welt, nur voll Mondweben. Und wieder, aus deutschen
Versen und deutschem Fühlen, von der deutschen Erde trägt es Marten
fort in die Fernen seines heimatlosen Schweifens. Die großäugige
Stille der Pampasnacht stiert auf ihn und verzaubert ihn in
Erinnerungen. Voll Abenteuer die Mondnebel – die Männer sprechen
nicht, sie träumen nur, die beiden großen, alten Jungen. [bookmark: page208]208

		Bis die Wasserfläche eines Teiches das Mondlicht zurückwirft.
Die Reflexe stechen ihnen in die Augen, wecken sie auf und mahnen
sie an die Tat. Sie sind am Ziel.

		Gleich ist Marten der Werkmann. Mit festen Augen prüft er die
Anlage.

		Auf dem Kamm des mit Bohlen abgesteiften Erdwalls, der die
Teiche umrahmt, ist ein künstlicher Abfluß geschaffen. Eine breite
hölzerne Wasserrinne steht mit dem natürlichen Bett des Mühlbachs
außerhalb der Teichanlage in Verbindung. Dieses Bett ist in den
ersten Teich mit einbezogen. Der Damm schließt es an eben der
Stelle, wo die hölzerne Rinne angebracht ist.

		Nur spärliches Wasser fließt über sie hin. Marten nickt
ingrimmig. »Das ist also, was sie uns vergönnen. Alle dreiviertel
Stunde einen Teelöffel voll.«

		Er untersucht den Damm an dieser Stelle, wo er das Bett des
natürlichen Wasserlaufs verschließt. Hier ist die Erde mit
hölzernen Planken besonders abgedeckt, die seitwärts von
schräggestellten Pfählen gestützt werden. »Dies ist also die
Stelle, Alter. Hier wird der Durchstich gemacht.«

		Sie tragen die hölzerne Rinne ab, sie lösen die obersten Bohlen.
Der Kamm des Walles wird durchstochen. Das Wasser drängt sich in
die Öffnung und wühlt sich selbsttätig weiter. Immer mehr Bohlen
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werden abgenommen, immer tiefer und breiter wird der
Durchbruch.

		Mühselig die Arbeit. Bis an die Schenkel stehen sie im Wasser.
Aber sie schaffen mit zorniger Lust. Und Marten spricht mit seinem
Bach. »Eingesperrt haben sie dich! Die Freiheit dir genommen haben
sie! Wir erlösen dich, du lieber alter Kerl. Als ob wir nicht
zusammengehörten, wir! Und was sehnt die Mühle sich nach dir!
Gleich bist du wieder bei ihr. Oh, sie wird Augen machen!«

		Und jetzt, das letzte von der Dammerde spült das Wasser hinweg.
Brausend ergießt es sich in das Bett. Der Bach lebt wieder und
rauscht ein fröhliches Lied. Und Martens Kehle gibt ein kraftvoll
glückliches Hurra! darein.

		Er will mit dem Bach zur Mühle stürmen. Aber dann hält dies
wüste Durcheinander von Bohlen, Planken und Pfählen, das Bild der
Zerstörung ihn zurück. Erst Ordnung schaffen! So steifen sie erst
fein säuberlich die Seitenwände des Erdwalles ab, da wo er den Bach
hindurchläßt.

		Marten, jetzt, wo das Werk selbst ihn nicht mehr erfüllt, blickt
sich um. Seinem Abenteuersinn fehlt etwas. Gehört nicht so eine Art
Überraschtwerden zu dieser heimlichen Fahrt? Müßten jetzt nicht
Reiter angesprengt kommen? Müßten jetzt nicht Flinten knallen? Aber
die Welt bleibt leer, die Nacht bleibt still. [bookmark: page210]210

		Dann, als sie vollends aufgeräumt haben, machen die Männer sich
auf den Heimweg. Noch bändigt die Kameradschaft Martens Schritt.
Sonst wär' er dem Alten davongelaufen.

		Er hat, ehe sie zu ihrer Tat sich aufmachten, das Mühlrad auf
Gang gestellt. Jetzt lauscht er ihm nach. Und da – da – ist das
nicht das Rauschen des Rades? Ja, es ist, es ist! Der alte Ton! Des
Lebens Klang! Die Mühle lebt!

		Nun gibt es für ihn kein Halten mehr. Er stürmt über die Halde,
heimwärts, zu seiner Mühle.

		 

		Die Sonne lohte auf aus dem schwelenden Dunst
des Osthimmels. Ehrenfried hatte sich zur Ruhe gelegt. Marten aber
war aufgeblieben. All das, was in ihm schwang – kein Schlaf hätte
es bändigen können.

		Und jetzt machte er sich fertig zu einem schweren Gang. Einem
schweren? Einem ehrlich mutigen, helloffenen und deshalb fröhlich
leichten. Und doch einem schicksalsdunklen wohl.

		Gleich in aller Morgenfrühe wollte er zu Brünne. Wollte Auge in
Auge sich ihr stellen. Von ihm selbst sollte sie hören, was er
angerichtet und ausgerichtet hatte. Gegen sie! Und wie sie sich
dazu verhielt, darauf kam es jetzt an. Nicht weniger als die
Zukunft hing davon ab.

		Wieder kündigte ein glühender Tag sich an. Die [bookmark: page211]211 Küste entlang über die
Niederung her kroch ein leichter Morgenwind. Aber vor dem Feueratem
der Sonne verging ihm die Lust, und er verkuschelte sich im Ried
des Ufergeländes.

		Regen, wie tut Regen uns not! Vertrocknet die Gräser, die
Sträucher am Verdursten, nur die Wasserpflanzen am Rande des
Mühlbaches selbst finden noch ihre Nahrung, sonst alles versengt,
grau, gelb und dürr. Und die Bäume werfen schon wie zur Herbstzeit
welkes Laub auf den entfärbten Rasen.

		Marten nahm den nächsten Weg, übers Moor. Von der erhitzten
Torferde lohte die Luft zitternd in die Höhe. Die Torfstapel
dampften und rauchten, als brüte in ihnen Feuerbrand.

		Er fragte sich, ob nicht in solchem Gluten eine Selbstentzündung
denkbar wäre. Und er dachte: Eine Unachtsamkeit, ein fliegender
Funke aus der Tabakspfeife eines ländlichen Arbeiters – und
unabsehbares Unglück konnte geschehen, schlimmer als der schlimmste
der Präriebrände, von denen er ein Wort mitreden konnte. Er war nie
groß im Sattel gewesen, aber da als Feuerreiter hatte er erfahren,
was Pferdebeine sind, und die Kunst gelernt, oben zu bleiben.

		Hier an diesem Torfgraben muß die Grenze des Eekenkamper Gebiets
verlaufen. Sie ist immer noch nicht ausgemacht – durch meine
Schuld, wird Brünne sagen. Und so mag es wohl sein. [bookmark: page212]212

		Grenze – er mußte diesen Begriff sich nun schon unterstreichen.
Bin ich hier nicht auf feindlichem Land? Und ist das Land meiner
Väter. Mein Land! Ist es nicht wie ein Zufall, daß ein
fremdblütiges Weib hier waltet?

		Gut hat sie es für mich in Ordnung gehalten. Die Felder sind
tadellos bestellt. Daß in der Dürre alles verbrennt, ist nicht ihre
Schuld. Dies mit anzusehen, ein Jammer fürwahr! Und möglich, daß
diese Notlage zur Katastrophe für sie wird.

		Not ist, große Not. Und Hilfe wird gebraucht. Um so nötiger, daß
ich jetzt zur Stelle bin. Ein Mann wird hier verlangt. Und ich will
nicht, daß Eekenkamp in andre Hände fällt. Daß gar die Argillawerke
die Faust auf das Land, mein Land legen und hier alles umwühlen und
verwüsten.

		Lächerlich der Scheidestrich, den sie beide, Brünne und er,
zwischen sich gezogen, so lächerlich die ganze Grenzfrage! Jetzt,
wo der Bach wieder fließt – ihm ist es, als wäre so wieder die
lebendige Verbindung zwischen Eekenkamp und der Eekmühle
hergestellt. Ein Symbol war seine Tat gewesen, da er den alten,
natürlichen, ungeschmälerten, ungetrübten Zusammenhang wieder
herstellte. Als solches mußte auch Brünne sie gelten lassen.

		Es war, als wüchsen seine Kräfte mit jedem Fußtritt auf der
väterlichen Erde. So schritt er als Eroberer dem Hause zu, in dem
er geboren war. Und [bookmark: page213]213 er fühlte: jetzt, mit seinem Erscheinen vor
Brünne, mit seinem Bekenntnis vor ihr mußte der große Friede
geschlossen werden. Er mußte – oder sie beide mußten sich erwürgen.
Ein drittes gab es nicht.

		Vor ihm der Königshügel, über den ein Fußsteig führt. Ein altes
Hünengrab. Wie oft haben seine Knabenträume hier angepocht und den
schlafenden Helden geweckt! Von da oben hatte er den freien Blick
auf den Hof.

		Was schiebt sich da im Westen den dunstigen Horizont entlang?
Eine dunkle lange Frauengestalt – humpelt und stakt, die Ellbogen
helfen nach wie Flügel. Sabine, die Totenfrau, ist unterwegs.
Unheil bedeutet dieser Totenvogel. Aber ihm auf seinem hellen Weg
soll sie kein Unglück bringen! Er schüttelt den Anblick ab und
wendet der Erscheinung den Rücken. Auf den Eekenkamper Hof heften
sich seine Augen.

		Noch regt sich erst kümmerlich, unfrisch und unfroh hier das
Leben des erwachenden Tages. Zwei Knechte schleppen ihre müden
Knochen zu den Ställen. All der Brand dieser Tage und Nächte
schwärt in den ausgemergelten Gebeinen.

		Verdrossen und müde tragen ein paar Hähne ihr hängendes Gefieder
in den schwülen Morgen. Das Krähen bleibt ihnen matt in der Kehle
sitzen, die gewohnte zärtliche Begrüßung für die ihnen
nachtorkelnden Hennen wird vermieden. [bookmark: page214]214

		Es muß etwas geschehen, hineinfahren muß etwas in all den trägen
Dunst, wie ein Windstoß! Oh, Brünne wird schon in Bewegung geraten,
wenn er ihr sein Geständnis macht.

		Er weiß, sie ist alltäglich die Erste auf den Beinen. Noch hat
die Arbeitsglocke nicht geschlagen, aber die Nachtruhe liegt gewiß
jetzt in der ersten Frühe schon hinter ihr.

		Nun betritt er den Hof. Die wenigen Augen der hier schon
Herumwirkenden schauen stumpf und dumpf hinter ihm drein. Er
schreitet die niedrige Freitreppe hinauf in die große
fliesenbelegte Halle, der die Steine eine gewisse Kühle bewahrt
haben. Und seine Lungen, obschon sie früher oft genug mit größerer
Hitze fertig geworden sind, atmen nun doch wohlig auf.

		Und jetzt, da kommen die beiden Airdales unter der Treppe
hervor, wo sie wohl ihr Lager haben. Sie geben kurz Hals und
knurren. Er macht sich auf verschiedenes gefaßt. Aber sonderbar,
die Tiere verhalten sich gar nicht feindlich. Ja, Bob, der Rüd, der
ihm das Handgelenk zerbissen hat, kommt sogar schweifwedelnd in den
Bereich seiner Hand, die sich freundschaftlich auf seinen Kopf
legen darf. »Ja,« sagt Marten, »wir sind jetzt wieder gut
miteinander.« Und als gutes Vorzeichen nimmt er diesen Empfang.

		Ein zierliches Hausmädchen mit verwunderten [bookmark: page215]215 Blicken fragt nach den
Wünschen des überraschenden Besuchs. Sie geht hinauf, ihn bei der
Herrin anzumelden, kommt gleich wieder herunter und führt ihn ins
Wohnzimmer. Nicht lange wartet er, da tritt Brünne ein.

		Sie mustern sich mit fast sportlichen Blicken. Und mit einer Art
kühlen sportlichen Ritterlichkeit lassen sie auch den ganzen Wust
ihrer Empfindungen hinter sich. Zwei reine Kämpfer stehen sie sich
gegenüber. Marten kostet schweigend das Gefühl dieser Begegnung
aus. Langsam erst kommen ihm die Worte. Und unbeholfen ist, was er
spricht. »Ich bin so früh hier – was ich hab', duldet keinen
Aufschub. Heut' nacht war ich schon einmal auf Eekenkamper
Gebiet.«

		Aus dem Worte Eekenkamp will sie einen Ton heraushören, der
nicht eigentlich auf ihm liegt. Nun trübt sich ihre Ruhe, und
lebhafter ziehen die Gedanken. Wie seltsam dies, daß er so vor Tau
und Tag zu ihr kommt! Was hat er vor? Führt er etwas im Schilde?
Will er die Fehde beilegen? Will er sich unterwerfen? So sieht er
nicht aus. Und – würde er dadurch für sie
gewinnen? . . . Da fangen die Wirbel schon wieder an
zu kreisen. Da wollen die Funken schon wieder sprühen. Sie hält
sich an die Tatsache, von der er gesprochen und die befremdend
genug ist. »Und was wolltest du hier?«

		»Ja, sieh« – er hat nichts von seinem Mut, [bookmark: page216]216 seinem Vertrauen, seiner
Geradheit verloren – »ich wollte mir meinen Bach wiederholen.«

		»Deinen Bach?«

		»Das ist ja dummes Zeug, was red' ich da! Ich wollte, daß unser
Bach nun eben uns beiden wieder gehöre. Und wieder das Band sei,
das leuchtende, frische, lebendige zwischen Eekenkamp und der
Mühle.«

		In dem »unser« und »uns beiden« ist ein Klang, der durch sie
hinbebt, gegen den sie sich wehren will, und den sie doch
ausschwingen läßt. Und nun fliegt all das, was mit und zwischen
ihnen beiden geschehen ist, in Blitzbildern an ihr vorüber. Wie
konnte er kommen, zu ihr kommen nach alledem, was vorgegangen ist?
Hat er nicht sterbenskrank gelegen an dem Biß des von ihr, von ihr
gehetzten Tieres? Was Bedeutsames, was Großes muß schon sein
Vorhaben sein! Daß er bei ihr sich einfindet – weiß Gott, das
Landläufige ist es nicht.

		Über den Haufen wirft Marten alles, was war. Ihren Zwist von
Anfang an, ihren Zweikampf, und dies Letzte, das Schlimmste
vielleicht, diesen Rechtsstreit, von den Behörden vergiftet. Den
Streit um den Bach – den er unsern Bach genannt hatte und unser
Band.

		Sie aber kann sich auf das, was er in der Nacht hier gewollt und
angestellt haben will, keinen Vers machen. [bookmark: page217]217

		Doch er gewinnt neue Stärke aus der Geneigtheit und Bereitschaft
ihrer Erwartung. Und so spricht er frei von der Leber, gehoben und
freudig: »Damit etwas wird, muß nun allerdings etwas zugrunde
gehen. Und so haben deine Karpfenteiche dran glauben müssen.«

		Ist er bei Trost? Treibt er hier Narrenspossen? Will er sie zum
besten haben? »Was ist mit den Karpfenteichen?« fragt sie
schrill.

		»Die hab' ich abgezapft. Und der Bach ist wieder Bach.«

		»Ja – hast du den Sonnenstich?«

		»Nenn' es den Sonnenrausch! Möglich, daß in meinem Tropenhirn
etwas vorgeht. Aber laß doch etwas vorgehen! Laß was geschehen! Und
jetzt gibst du mir ein paar Knechte mit, daß wir ein Reservoir
schaffen für die Fische. Etwas Wasser haben sie ja noch in den
Teichen, aber bei der Hitze sind sie bald auf dem Trockenen. Und
dann verkaufen wir sie nach und nach.«

		Brünne ist bildsäulenhaft geworden. Sie schielt nach der
Klingel. Soll sie nicht Leute rufen? Gehört er nicht in die
Zwangsjacke? Er, der selbst von seinem Tropenhirn spricht. Dann
aber bricht der Zorn in ihr los und wirft alles andre nieder. Der
Zorn über seine Gewalttat, an der nicht mehr zu zweifeln ist. Über
diesen wüsten Eingriff, die Zerstörung von ihrem Hab und Gut –
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		Und was ist dies? Fängt er nicht an, darüber zu verfügen? Nimmt
er nicht den Anlauf, hier als Herr und Gebieter in den Sattel zu
springen? Soll das – und nun braust ihr das Blut – soll das eine
Werbung sein? Wirbt man so um mich? Sie macht einen Schritt zu ihm
hin.

		Er sieht das Ungebändigte in ihren Augen – das soll nicht alles
wieder umwerfen. Das soll nicht unser Leben zerstören. Dein
Ungestüm – soll es gegen mich sein? Für mich soll es sein! Ich will
es mir zwingen. Jäh wendet er sich ihr entgegen, springt sie an und
umschlingt sie.

		Mit leisem Schrei, mit Knirschen, mit wildem Keuchen ringt sie
gegen ihn an.

		»Nein, Brünne, so geht unser Kampf nicht aus! So geht er aus –
so!« Und seine Lippen stürmen auf ihren Mund, der im Wimmern
erstarrt. Dann gibt er sie frei. Auf dem Hofe klingt die Glocke,
die zur Arbeit ruft. Und wieder herrisch tönt es ihr in die Ohren:
»Ihr seid beim Roggen. Immer noch hat die Eekmühle das Eekenkamper
Korn gemahlen. Und wenn du selbst mir heut die erste Fuhre bringst
– dann weiß ich, daß wir fortan miteinander leben. Miteinander! Und
daß wir nicht – einander vernichten. Auf Wiedersehen also!«

		Er geht. Sie, die Arme an den Hüften hinuntergereckt, ist wie
von Stein. Noch eine ganze Weile, da sie allein geblieben. Dann
dreht sie den Kopf, [bookmark: page219]219 wendet ihn hin und her, wie eine Schlafwandelnde,
die erwacht. Wo war sie? Dies alles geschah doch nicht hier, hier
in diesem Zimmer, hier in Eekenkamp, hier auf der Erde – nein,
nein, auf einem fremden, fernen Weltenkörper begab sich dies. Wo
war sie? Dann packt eine Hand die andre, daß sie wieder aneinander
glauben. Dann rauscht das Blut ihr in den Ohren. Dann schlagen ihre
Zähne aufeinander, und Tränen schießen ihr ins Auge. Und jetzt
steht sie wieder fest, fest in ihren Schuhen, fest auf der
Erde.

		 

		Es war der heißeste Tag des Jahres – wie die
Zeitungen feststellten, der zweitheißeste des Jahrhunderts. Den
Menschen siedete das Blut in den Adern. Was wild und zornig und
trotzig in ihnen war, fieberte heftiger noch; viel von Vernunft,
von Klarheit und Kraft wurde überschäumt, getrübt und erstickt.
Wenn einmal von der See ein leiser Hauch herüberstrich, hielt alles
den Mund sperroffen, wie Karpfen, die aufs Trockene gesetzt
sind.

		Brünne hatte zwei Arbeiter von der Ernte weggenommen und war mit
ihnen zu den Teichen gegangen. Peter Kawel, der keine Hand
entbehren konnte, war lebhaft dagegen vorstellig geworden. »Glauben
Sie, ich tu' das zu meinem Spaß?« hatte sie heiser entgegnet. Und
ihre Augen blickten nun freilich ernst genug. Tiefer hatten um
ihren Mund sich die Falten gewühlt. Hager und hart wirkte sie, wie
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übertrainiert sah sie aus, kaum brachte sie die Lippen zusammen,
die Zähne drohten hindurch.

		Es war höchste Zeit, daß sie kam. Die Karpfen hatten sich in dem
Schlamm verkrochen. Noch eine Stunde Sonne, und die Modderschicht
wäre ausgedörrt, der Fischbestand vernichtet gewesen. Sie ließ
mehrere große und tiefe Löcher graben, in denen das rinnende Wasser
sich sammelte. Reservoire – er hatte davon gesprochen. Nun geschah
es wie auf sein Geheiß.

		Und was war es, was er sonst ihr anbefohlen? Da er wie ein
Gebieter von ihr ging? Ihr Korn sollte sie bei ihm mahlen lassen.
Und selbst die erste Fuhre ihm bringen. Als Zeichen der
Zusammengehörigkeit der beiden Anwesen, als Beginn einer Arbeits-
und Lebensgemeinschaft. Sie krampfte sich zusammen. Hatte er nicht
den Hörigkeitsstempel ihr aufgedrückt? Was war mit ihr gewesen, daß
sie das duldete? Daß sie ihn ruhig vom Hofe ließ. Daß sie ihn nicht
über den Haufen schoß. Den Kerl mit seiner Roheit, mit den Sitten
der Rinderhirten aus den Pampas. Daß solch ein Gaucho sie an sich
reißen durfte! Und er lief frei umher! Und fühlte sich wohl gar als
Sieger!

		Jetzt, mit grausam nüchternen Augen prüfte sie das Werk seiner
Zerstörung. Ganz sorgfältig, in alle Einzelheiten hinein. So hat er
das also angestellt – so. Und sie freute sich ihres kalten Zornes,
davor alle Wirbel der Gefühle verebbten. Sie [bookmark: page221]221 rechnete, rechnete sich
bis aufs Tüpfelchen den Schaden aus, den er ihr zugefügt. Bis auf
Heller und Pfennig sollst du mir das bezahlen. Und sollst auch
sonst bezahlen, was du mir angetan!

		Damit geriet sie nun wieder in den Empfindungsüberschwang. Und
wieder mußten Sparsamkeit, Wirtschaftssinn und Sorgen sie unter die
Dusche nehmen. Als ob ihrer Bedrängnis noch nicht genug wäre! Hatte
er diese Wunde ihr geschlagen mit Bedacht, daß sie daran eingehen
sollte? Lauerte er auf ihren Zusammenbruch?

		Nun mußte sie also Anzeige gegen ihn erstatten. Zunächst bei der
Polizei, beim Amtsvorsteher. Und was wird weiter geschehen? Wird
der Staatsanwalt eingreifen? Liegt hier ein öffentliches Interesse
vor? Wird hier nicht vielmehr auf den Privatklageweg verwiesen
werden? Und wenn der Andre nach endlosem Aufwand an Zeit, Geduld
und Nervenschmalz, von den Kosten abgesehen – wenn der Andre
schließlich Schadenersatz leisten muß, ist das für ihn die richtige
Strafe? Ist hier nicht mehr geschehen als eine Zerstörung äußerer
Werte?

		Eine Vergeltung nur gibt es. Auch die Hand legen an sein
Hab und Gut! Da, wo es ihm das Liebste, wo es ihm ans Herz
gewachsen ist! Die Brandfackel werfen in seine Mühle! Oh, was würde
es brennen, das ausgedörrte Holz! Ihre Augen sind flackernde
Flammen. Und was dann? Soll es [bookmark: page222]222 so weitergehen, Zug um
Zug, Auge um Auge, Zahn um Zahn? Blutrache bis zum Austilgen?

		Wie waren seine letzten Worte, mit denen er sie zurückließ nach
dem Überfall, nach diesem Verbrechen seiner Roheit? »Daß wir fortan
miteinander leben – und daß wir nicht einander vernichten.« War
dies wahrhaftig die Werbung? In aller Form – des Rinderhirten! Wie
ein Frost durchschauerte es sie. Und sie genoß die Schauer in
diesem Meer von Glutwellen.

		Absonderliche Landessitten, die er mitgebracht hat! So, so sich
an ihr zu vergreifen und dann einen Schimpf auf den andern zu
häufen! Sie soll heute zu ihm kommen! Das soll heißen: Hier bin ich
– und heiße alles gut – und will, was du willst. »Wir wollen nicht
einander vernichten« – ja, warum nicht? Und nun erst recht! Was
gibt es denn sonst für mich? Was sonst?

		Einer der Knechte, ein älterer Mann, schwer und mächtig, mit
stechenden Augen, bringt einen toten Fisch. »De is stickt in de
Murr. Und dor gahn noch mihr ton Deubel.«

		Und nun packt sie wieder ganz der Zorn um den wirtschaftlichen
Verlust. »Ja, Möller, eine Sünd' und Schande ist das.«

		»Wenn mi eener dat andahn har« – tückisch senkt sich das eine
Lid – »in den sien Hut möcht ick nich steken.« [bookmark: page223]223

		So denken die Leute. Und man blickt auf sie. Eine Tat wird
erwartet, ein Akt der Sühne. An bereitwilligen Händen fehlt es ihr
nicht.

		Sie denkt an Jörg, den Freund. Ist er ihr Beschützer, muß er
auch ihr Rächer sein. Ein Mann ist ihr zu nahe getreten! Darf er es
dulden?

		Er soll den andern stellen! Aber welche Rechte räumt sie ihm
damit ein? Darüber muß sie sich klar werden. Ist sie ihm
schicksalsverbunden? Sie sieht in seine kristallklaren Augen. Wie
werden seine Blicke sich in sie einsenken, wenn sie mit ihren
Nöten, ihren Stürmen zu ihm kommt. Wie wird er all ihre Gefühle
prüfen, abtasten, zerlegen! Ihre Gefühle, die doch nur für sie
allein sind! Und er, der Lebensretter von Beruf und Amts wegen –
den sie nun als Zerstörer will und braucht!

		Braucht – ja, braucht sie einen Helfer? Ist sie selbst nicht
Persönlichkeit genug, sich durchzusetzen, sich Sühne zu
verschaffen? Und Abrechnung wird gehalten, Marten Hillebrandt, mit
oder ohne Jörg Eberwien – darauf kannst du dich verlassen!

		Wieder überblickt sie das Feld der Verwüstung. Was an dieser Tat
macht sie so wild? Vielleicht dies, daß sie selbst so gehandelt
hätte – so hätte handeln müssen in gleichem Falle! Daß in dieser
Gewalttat etwas ihr Blutsverwandtes ist. Und so gefällt ihr auch
wohl im Grunde dieser ganze Flibustier – auch mit dem, was er ihr
selber zugefügt. [bookmark: page224]224 Und wieder friert etwas durch sie hin. Und wieder
schlägt die Glut und die Wut um so wilder über ihr zusammen.

		Ein Knecht bringt ihr die Fuchsstute. Sie steigt in den Sattel
und reitet nach ihrem Roggen.

		Schlecht die Ernte bei dieser Dürre, diesem Gottesfluch. Und so
viel Haß und Hohn wie heut hatte die Sonne noch nie. Soll dieser
ihr Planet verschmachten mit allem, was auf ihm wächst und atmet?
Diese weißglühende Luft frißt sich in die Augen, in die Lungen. Das
Sehen, das Atmen, das Leben tut weh. Müde hängt Brünne auf dem
müden Tier. Was soll das Arbeiten noch, da doch alles vorbei ist,
da sie am Ende sind? Nur ausruhen, sich nicht rühren und nichts
denken. Nicht mehr kämpfen, weil es nun einmal nutzlos ist.
Eekenkamp – bis zum letzten Blutstropfen wollte sie es halten.
Nicht in den Staub, nicht vor ihm, dem Feind, unterliegen! Daß er
nicht triumphiere über sie! Aber ist dieser letzte Blutstropfen
nicht am Verdorren?

		 

		Marten, der Tropenbefahrene, wurde besser mit
der Hitze fertig als die andern Menschen hierzulande. Nachdem er,
mit hoher und klarer Stirn, Eekenkamp verlassen hatte, war er
langsam an den Strand gegangen.

		In seinem Schritt schwang das Bewußtsein, sich ausgewiesen und
glatte Arbeit geleistet zu haben. Die [bookmark: page225]225 Kraft seines Fühlens trug
ihn, die Kraft seines Tuns. Brünne – sie wußte jetzt, wer er war
und woran sie mit ihm war. Wie schlug ihm das Herz, an das er ihren
Leib gepreßt hatte –!

		In den Dünen warf er die Kleider ab, und nun schwamm er mit
gleichmäßigen Stößen weit hinaus in die See. Gelöst, gläubig,
zukunftsstark. Heute zum erstenmal sank er der Heimat freudig an
die Brust. Heute fühlte er, wie sie mit neuer Kraft ihn begabte.
Frisch atmete er sich voll und atmete sich aus in plätschernder
Lust. Seine Kunststücke macht er, jungenhaft, sich selbst zum
Ergötzen. Überkugelt sich, rollt sich durch die Flut wie ein
Delphin, schwimmt unter Wasser, taucht nach dem Grund und bläst
dann wieder Strahlen wie eine Fontäne, die regenbogenfarben
zersprühen.

		Er ist allein, niemand ist sonst in dieser blauen,
hellgestimmten Welt, die ihm gehört! Weit ist er hinausgeschwommen.
Der Sonnendunst hat die Küstenlinie ausgelöscht. Da er sich
umsieht, ist vom Land nichts mehr da. Nun herrscht er herrlich in
dieser Welteneinsamkeit. Und hat königliche Gedanken.

		Jetzt, wo er umkehrt, die Blicke der Küste zugewandt, sieht er
dahinten wie schwebend in dem Sonnennebel eine schlanke, feine,
wundervoll ebenmäßige Gestalt. Ein Knabe? Ein Mädchen? Gleich dem
Genius dieses verschleierten Gestades ist sie. [bookmark: page226]226

		Und jetzt taucht sie auch hinein in die Flut. Ich will zu ihr
hin, ist sein erster Gedanke. Aber dann sinnt er nach: Wer kann es
sein? Und weiß es jetzt: Suse Wittenborn.

		Damit kommt er, der König dieser Welten, sich nun doch als
Marten Hillebrandt zu Bewußtsein. Und daß er spitterfasernackt ist.
Um Suses schlanke Glieder spannt sich ein Badetrikot. Mit Gleichem
kann er nicht aufwarten, so kann er sich ihr nicht
präsentieren.

		Er schwimmt zu seinen Kleidern. Dann geht er den Strand entlang.
Schon ist sie weit, sehr weit draußen. In gleichmäßigem Schlag
strebt sie immer mehr hinaus auf die hohe See. Jetzt läßt sie sich
treiben. Nun wirft sie sich hintenüber, läßt den Kopf weit in den
Nacken sinken, liegt still auf dem Rücken.

		Marten ist eine Weile unschlüssig, ob er sie stören soll. Dann
setzt er die Hände wie eine Muschel an den Mund und ruft ihren
Namen . . .

		Jetzt hebt sich langsam der Kopf. Marten wirft grüßend und
winkend die Arme in die Luft. Sie kommt aufs Land zugeschwommen,
aber es sieht aus, als müsse sie sich von etwas losmachen, als
wühle sie sich durch eine zähe Masse hindurch. Nun hat sie Grund,
sie stellt sich auf die Füße und schleicht an den Strand mit trägen
Knien.

		»Ich hätte nicht rufen sollen,« sagt er und forscht in ihrem
Gesicht. »Sie wollten alleinbleiben.« [bookmark: page227]227

		»Guten Morgen!« grüßt sie und möchte unbefangen sein. Aber
seinen Blicken hält sie nicht stand. Furchtsam und gequält flieht
ihr Auge in sich zurück. Was ist mit ihr? Was ist in den Tagen, da
er sie nicht gesehen hat, aus ihr geworden?

		Er nimmt ihre Hand, gebrechlich hat sie den Arm ihm
entgegengestreckt. So schmerzlich müde kauern ihre Lider. Was ist
mit ihr? Er weiß, daß sie schwer, schwerer noch als andere die
Bürde ihrer Jugend trägt. Aber jetzt geht es ihm auf, daß ein
besonderes Erleben sie zerquält. Eine innere Stimme in ihm spricht
weich: Suse, kleine Suse – und es ist mehr darin als Erbarmen.

		Sie hat selbst das Gefühl: ich muß eine Erklärung geben. »Was
ist bloß mit der Sonne? Und mit der See? Auch sie hat etwas
Feindliches bekommen. Auch sie ist ein trüber Dunst, und wie krank
ist sie. Ob dies der Weltuntergang ist?« Die Augen, die ermattet
vom Gram in ihre Höhlen gesunken waren, springen wieder ins Leben,
aber mit tödlichen Wünschen, mit Sterbenspein und Sterbensgier
zugleich.

		Marten hätte darüber gern im stillen gelächelt, aber das bringt
er nun doch nicht zustande. In dieser jugendlichen Emphase ist zu
viel reifer Schmerz. Und so fragt er ruhig: »Wenn man Sie so hört,
sollte man meinen, Sie seien mit dem Weltenende nicht
unzufrieden.«

		»Ich wüßte nicht, was mir lieber wäre,« gibt sie [bookmark: page228]228 zurück und
neigt sich zu ihm hin, anlehnungsbedürftig, Freundschaft suchend
und Verbundenheit. »Sie haben doch auch mit diesem Leben nichts im
Sinn.«

		»Ist das so, dann liegt es daran, daß ich den Sinn des Lebens
noch nicht habe. Denn ich bin noch grün, müssen Sie wissen. Wir
Hillebrandts sind erst mit fünfzig Jahren ausgewachsen.«

		Verändert findet sie ihn. Er ist nicht so wie das Bild, das sie
von ihm hatte. Sie spürt etwas von dem Hochmut einer Kraft, der sie
kalt anweht. Wo ist seine schmerzliche Versunkenheit und
Vereinsamung, mit der er ihr Herz gewonnen hatte? Wo bleibt die Not
um seine Mühle, die sie ihm doch todwund geschlagen haben? »Mögen
Sie denn noch das Leben?« mustert sie ihn mit verlangenden Blicken.
»Nach alldem, was es Ihnen antut? Ich hoffte, Sie hätten es satt
wie ich.«

		Zu diesen letzten Worten spitzt er die Ohren. »Ihre – Weltflucht
möchte einen Genossen?« fragt er sie und hütet sich vor
Überlegenheit.

		Sie hebt den Kopf und spricht frei ihr »Ja!«

		»Und der soll ich sein?« Der Schrei der jungen Seele, der zu ihm
hinflattert, hat ihn nun doch bewegt und seltsam beglückt.

		Sie holt aus zu geistigen Erklärungen. »Man kann überall sich
sagen lassen, daß das Leben ein Gnadengeschenk sei. Aber das
glauben Sie doch ganz gewiß auch nicht. Dieses Dasein ist uns doch
einfach [bookmark: page229]229 aufgedrängt, ohne daß wir gefragt sind. Eben
darum haben wir jederzeit das Recht, es von uns abzutun. Und sind
verpflichtet dazu, wenn es uns zur Qual wird. Und gar zu einem
Verbrechen an andern . . .« Ein Schreck über sich
selbst durchwühlt sie.

		Da nimmt er ihre Hand. Hier können keine Worte helfen, keine
Begriffe, keine Philosophien. Nur eine Gemeinschaft kann die kleine
Freundin wahren und halten. Er zerbricht sich nicht erst groß den
Kopf darüber, was wohl an ihrem jungen Leben sie so verstört.
Helfen will er ihr, den Gleichklang eignen Erlebens schlägt er an
für sie, die Wahlverwandtes zu ihm hinzieht.

		Sie setzen sich nebeneinander in den Sand. »So vieles, was den
Menschen hier bei uns jetzt zu schaffen macht – Sie sprachen selbst
von der feindlichen Sonne – es ist wie ein Gespenstern der in
nördliche Breiten verirrten Tropenglut.«

		»Die Ihnen nichts anhaben kann.«

		»Nicht so viel wie den andern.« Hierin war wieder die Fremde
eines Selbstgefühls, das sie zurückstieß. »Aber eben darum« – und
jetzt zog wieder die Macht einer Güte sie an – »weil ich den Kopf
mehr oben habe, bin ich vielleicht zum Raten und Nützen da. Ich
soll in Ihrem Lebenshaß Ihr Kamerad sein. Haß ist immer nur ein
Teil, nie etwas Ganzes. Soll ich nicht auch sonst an Ihrer Seite
stehen?« [bookmark: page230]230

		Ihre Lider schließen sich vor seinen Augen. Die sonst soviel in
sich hineinblickten und heute ihre Strahlenfülle nicht meistern
können. Sie sinnt: soll ich mein Lebensleid ihm beichten, so wie
ich Onkel Jörg mich offenbarte? Was hat der mir geben können? Würde
von diesem Beichtvater mehr Trost und Halt ihr beschieden sein?
Beichtvater – nichts von einem Beichtvater hat Marten Hillebrandt.
Ganz anders ist er als Onkel Jörg. Sie könnte ihm auch gar nichts
beichten von ihrem Elend. Obwohl es durch sie hinflutet, unklar,
dumpf und verwirrend, als besäße er ein Heilmittel gegen ihre Not.
Oder gerade weil er, weil er der Heilkräftige ist – muß sie deshalb
so sich gegen ihn verschließen und gegen ihn sich wehren?

		Was soll er ihr, dieser Marten Hillebrandt, der jetzt so
kraftbegabte? Den will sie nicht! Sie gedenkt dessen, der gleich
ihr an des Lebens Kreuz zu tragen hatte. Und mit dem ganzen Stolz
des Lebensverächters steift sie sich gegen ihn. »Sie haben recht,
Sie hätten mich nicht rufen sollen. Ich war so schön im Einschlafen
auf dem Wasser. Ich wär' dann leise weggesackt, und alles wär' zu
Ende gewesen.«

		Marten war sich wohl bewußt: Du darfst nicht mahnen, darfst
nicht das Alter ausspielen, mußt ganz ihresgleichen sein. Er holte
sich eine Zigarette hervor. »Wollen Sie auch eine?«

		Sie wollte und nahm. [bookmark: page231]231

		Ruhig berichtete er dann: »Ich hab' mich auch einmal auf dem
leichtwiegenden Ozean zur Ruhe gelegt und war bereits
eingeschlafen. Und war schon weggesackt. Da hat man mich
herausgeholt und wieder geweckt.«

		»So haben Sie auch einmal sterben wollen?«

		»Das hab' ich mehr als einmal gewollt.«

		Jetzt war er ihr doch wieder plötzlich ganz nah und brüderlich
mit ihr im Bunde. »Also auch auf Selbstmord aus!« Damit wurde sie
streitbar. »Sie haben jetzt ein neues Wort dafür. Das soll was sein
und ist nichts. Ekelhaft sabbelig und sentimental und rosenrot.« Da
sie schimpfte, kam sie wieder fester auf die Erde. »Freitod! Ich
für mich bleibe bei Selbstmord. Das ist ehrlich und kraftvoll und
schauerlich und verbrecherisch. Wie es ist und wie es sein
soll.«

		Er aber sprach weiter, wie zu einem Altersgenossen. »Der
Wassertod ist besonders qualvoll. Ich hab' ihn sozusagen erlitten,
denn ich war bewußtlos, als sie mich wieder ins Leben holten.
Angstvoll sind die letzten Gedanken und Träume. Es ist kein
Übergang da zu einem lichteren Dasein.«

		Suse dachte an Helga, der auch beim Ertrinken das Leben
entflohen gewesen, und die auch von den entsetzlichen Angstträumen
geklagt hatte. Mit Helga aber war ihr ganzer Daseinsjammer wieder
über ihr, und sie entschied: »Eine Kugel ist das Beste.«

		»In Peru hat man ein Gift, es stammt von den [bookmark: page232]232 Inkas her und ist aus
den Früchten einer Daphneart gewonnen. Sie nennen es: die Brücke
zur Seligkeit. Wer es gebraucht, von dem fallen die Schlacken
dieses Daseins ab. Alle bösen Leidenschaften, aller Haß, alle Pein
bleibt unter dem Entschwebenden. Leicht und licht, von schönen
Träumen getragen, geht er ins Jenseits ein.«

		Suse blickt ihn an, finster, fast böse. »Woher weiß man das? Ist
da auch einer wiedergekehrt?« fragt sie zweifelnd.

		»Man hat ein Gegengift.«

		»Peru ist weit,« bemerkt sie trocken und unwillig.

		»Ich hab' mir eine Dosis mitgebracht,« erklärt er gelassen.

		»Das entsprechende Gegengift auch?« Noch ist eine Niedertracht
dabei. So kann man ja eine Orgie feiern in dem wunderschönen
Sichvergiften und dem wieder Entgiften.

		»Das nicht.« Er bleibt in seinem Gleichmut. »Wenn ich es einmal
brauche, dann soll es auch ungestört tun, was seines Amtes
ist.«

		Sie starrt ihn an. Dann packt sie nach seiner Hand. »Geben Sie
mir das Gift! Ich bitte Sie!« Und ihre Finger würgen sein
Gelenk.

		Er nimmt sie ganz und gar mit all dem Brausen und Tosen ihrer
kranken jungen Seele in seine tiefen Augen. »Liebes Fräulein Suse,
was ich Ihnen [bookmark: page233]233 da eben erzähle, weiß keiner von mir. Das soll
Ihnen zeigen, welch guter Kamerad ich Ihnen sein möchte. Wollen Sie
die Kameradschaft? Hand darauf!«

		Sie schlägt ein. Ihre Augen aus ihrer Finsternis leuchten zu ihm
auf.

		»Ich war einmal kurz, sehr kurz davor, diese Brücke zum Jenseits
zu betreten. Und nun hören Sie gut zu. Keiner weiß – außer einem
Menschen, der nicht mehr hier unten ist, welche Erlebnisse mich
dahin geführt haben. Ihnen würde ich sie erzählen. Und wenn Sie
danach mit gutem Gewissen sagen können: das, was ich auszuhalten
habe, ist ebenso schlimm – dann will ich Ihnen die Giftflasche
einhändigen.«

		Sie blickt groß und weit, von seiner Freundschaft, seinem
Vertrauen überwältigt. Dann fragt sie bescheiden und ergeben: »Wann
soll ich Ihre Geschichte hören?«

		»Sobald wir einmal eine stille Stunde für uns haben. Ich muß
jetzt heim. Und dahinten, an dem Boot, ist das nicht Ihr
Vater?«

		»Ja. Er will zum Holm hinüber.« Sie schaut vor sich nieder,
bezwungen, versonnen. Asche von ihrer Zigarette fällt ins
Dünengras. Ein verdorrter Halm fängt an zu schwelen. Marten
zerdrückt die Funken mit der Hand. Da springen ihre Augen wieder
auf und springen ihn an, und in ihrer Stimme ist etwas [bookmark: page234]234 von der alten
Klage. »Warum tun Sie das? Es hätte so schön einen Weltenbrand
geben können.«

		Marten aber denkt eben aufs neue: Was kann daraus werden, wenn
in dies zundertrockene Land unbehütete Feuerfunken fallen! Wieder
nimmt er ihre Hand. Ihre Wildheit hat sich nun doch gelegt. »Sie
sollen einmal in meine Mühle kommen.«

		»Gestern war ich dicht bei Ihnen. Es ist da eine Jagdhütte im
Moor.« Sie bricht ab. Schmerzverzogen ist ihr Mund. Aber sie kämpft
tapfer gegen ihre Qual. Sie will der Kameradschaft sich wert
zeigen. »Da soll heute auf wilde Enten gejagt werden. Helga –
begleitet ihn.« Voll spricht sie es aus, eben weil es weh tut.

		Ehe Marten von dem, was in diesen Worten schwingt, das Innere
verspürt, ruft der Professor, der die beiden erkannt hat, laut
seinen Gruß herüber.

		Sie gehen zu ihm. Vom Wetter wird gesprochen – wovon sonst?
»Heute haben wir nun die höchste Höhe und die Krisis,« erklärt
Karsten, der Meteorologe. »Der Umschlag will schon einsetzen, heute
abend kriegen wir sicherlich ein Gewitter.«

		»Das wird es in sich haben!«

		»Ja, auf allerhand Entladungen können wir uns gefaßt
machen.«

		Suse im Badeanzug – sie ist so von Haus an die See gewandert –
steigt zu dem Vater ins Boot. In ihrem Abschiedsblick für Marten
steht zu lesen: [bookmark: page235]235 Ich danke dir für deine Kameradschaft, und ich
komme zu dir.

		Der aber weiß sie zunächst einmal bei dem Vater gut aufgehoben.
Und jetzt zieht es ihn nach der Mühle. Der ein hoher Besuch
bevorsteht. Brünne wird mit der Kornfuhre aus Eekenkamp Einzug
halten in sein Land. Wie eine Königin will er sie empfangen.

		 

		Marten saß allein in seiner Mühle. Der Bach
rauschte, dem vermochte all die Glut Himmels und der Erden nichts
anzuhaben. Der Herr der Mühle war voll Übermut und Machtgefühl.
Festlich war er im Innern angetan, sein Herz frohlockte. Brünne!
Jetzt klingt in uns die gleiche Lebensmelodie. Du weißt es wie ich:
nur so konnte ich mich mit dir versöhnen!

		Ehrenfried war unterwegs, die alte Kundschaft für den
wiederbelebten Mühlenbetrieb neu zu werben. Um Marten war Stille,
er sammelte sich in der Einsamkeit und fühlte die Kraft seiner
Schwingen.

		Daß ich fliegen kann – Brünne, weißt du was davon? Was weißt du
überhaupt von meinem Leben? Und du sollst so viel von mir sehen und
erfahren! Nie noch hast du, solange ich hier bin, den Fuß in meine
Mühle gesetzt. Du weißt nicht, daß sie recht eigentlich das
Gangwerk meines Herzens ist. Hättest du etwas geahnt von meines
Wesens Schlagwerk, [bookmark: page236]236 du hättest nicht hineingegriffen mit deiner
stürmenden Hand. Und jetzt wirst du verstehen, daß ich mich wehren
und wahren mußte – ganz so, wie ich mich gewahrt habe. So nur
konnten wir zusammenkommen, nur so konnten wir uns finden. Und so
finde ich selbst mich wieder und das, was stark in mir ist. Ich
hab' eingezwängt und wie gefangen gesessen in Trotz, Widerstand und
Abwehrkampf. Wie verkrampft war ich in meine Enge.

		Er nahm seine Skizzenmappe vor. Noch nie hat es sich eigentlich
in seiner Hand schöpferisch geregt, all die Wochen, die er daheim
ist. Jetzt, wo sie zugepackt hat, sich das Glück zu erobern, jetzt
wird alle Macht des Wirkens in ihr lebendig, daß sie das Glück auch
meistere.

		Marten zeichnete. Er ließ die begnadete Hand wandern, ließ sie
sprechen, wie sie wollte, ohne daß Gedanken sie lenkten und banden,
ließ sie singen und träumen. Und die Hand flog in dem Reigen
zukunftslichter Bilder und Gesichte. Seine Augen lachten, aber sein
Herz war in Feuer. Denn er fühlte: dies ist für dich! Dir soll es
Lob singen. Wie gut, daß jetzt ein andrer Mensch mich aus mir
selbst erlöst! Zu sehr war ich in meine Einsiedelei verbannt, zu
viel hab' ich immer mit mir allein verkehrt. Das Herz nicht
verhalten, das Herz ausströmen lassen, das ist Leben. Mein Leben
und Schaffen, von heute ab wird es anders sein. Ein Atelier ist,
[bookmark: page237]237 was
ich haben muß. Der brave Müllerknecht in mir braucht deshalb doch
nicht zu kurz zu kommen. Hab' ich nicht gesündigt an meinen Gaben?
Jetzt muß alles in mir blühen und prangen und werben und wirken.
Eine sonnige Giebelstube hat das Mühlenhaus. Die ausbauen zum
Atelier! Ausbauen – hm – nun ja. Ein leichtes Stutzen gibt es nun
schon. Geld gehört dazu. Und damit ist es kümmerlich bestellt.

		Wirklich? Er mustert die Wände. Hier ist manch ein peruanischer
Schatz, der von Kennern mit Gold aufgewogen wird. Nur ist alles
durch Erinnerungen geweiht – wie kann er sich davon trennen? Aber
was seine eigne Hand gebildet hat. Hört er nicht genug von dessen
Wert? Die Argillawerke – seltsam, der Gedanke an sie ist nicht mehr
so voller Kriegsgeschrei. War nicht Furcht in diesem lautheftigen
Gegensatz? Und ihm ist jetzt, als sei er aller Furcht
entwachsen.

		Und wieder prüft er die Wände mit ihrem Schmuck. Dies muß anders
hängen. Hier die Tierreliefs, sie sollen ihr gleich in die Augen
fallen. Sie soll die Tiere liebgewinnen, so lieb, wie ich sie habe.
Du hast zu viel gehaßt, Brünne. Das war deines Lebens Mühsal. Ich
will dich lehren, was Liebe ist. Umschaffen will ich dich. Es ist
ja alles bei dir, in deinem Wesen, in deinem Gesicht. Und schon hat
er wieder ein Blatt genommen und den Stift in die Hand. Dein Mund –
dein Mund muß anders [bookmark: page238]238 werden . . . Er schloß die Augen
und sann ihrem Bilde nach. Und da, wie ein Schreck lähmte es ihn.
Die Linien verschwanden, das Bild schwand hin, in die Ferne, ins
Wesenlose und ließ sich nicht zurückholen. Seine Sehnsucht rief,
seine Inbrunst rang – das Bild blieb ausgelöscht.

		Brünne, wie ist dies denkbar, daß ich nun plötzlich nichts von
deinen Zügen habe, deinem Gesicht? Wie ein Blinder stehe ich vor
dir, ich weiß nicht, wie du aussiehst – wie soll ich das begreifen?
Ich hab' sie doch, die andern, leibhaftig vor Augen: Ehrenfried,
die alte Sabine, Mutter Hackpoot gar, Professor Karsten Wittenborn
und dich, Suse, den jungen Kameraden! Dich mit deiner drängenden,
überbrausenden Jugend, die sterben will. Und in ihrer dunklen
Überfülle an mich sich hängt, als den sturmerprobten Helfer. Ja,
du, du bist so nah bei mir – dich hab' ich zum Greifen, dich mit
der ins Leben taumelnden Todestrunkenheit deiner entknospeten
Kindheit . . . Brünne! Und dich, wie bann' ich dich
her? Wie siehst du aus? Es wird Zeit, daß du hier bei mir
erscheinst in Fleisch und Bein.

		Die Dämmerung, die zwischen sie beide sich gelegt hat, schon
hört sie auf, ihn zu quälen. Ich weiß jetzt, was es ist! Du bist
dabei, dich umzugestalten. Als eine andre wirst du vor mich treten.
Wie falsch ist es, wie frevelhaft, dein Bild durch Gedächtnisqualen
herbeizwingen zu wollen! Die du zu mir kommst, [bookmark: page239]239 eine Verwandelte, eine
Neugeborene. Und jetzt soll meine Hand schaffen und bilden, du: zum
Willkomm. Das, was uns feindselig bis aufs Blut
gegeneinandergestellt hat, jenes wilde, schlimme Erlebnis, das uns
vergiftet hat mit seiner Wut – hier soll es beseelt von mir werden.
Und so wird es dir selbst in die Seele dringen. Gerade weil hier
das erste Motiv wieder auflebt, das mich damals in der wirren
Jungenzeit tiefer bewegt hat, gerade darum will ich dies dir
darbringen. So siehst du meine Erstlinge, so verstehst du meine
Entwicklung, so erkennst du, wie ich war und wie ich mir treu
geblieben bin.

		Er hat ein Relief zu schnitzen begonnen, in müßigen Stunden, wie
er sie nannte, da er kunstfern war in seinem Groll. Jetzt sind die
lebendigen Stunden dies. Und die Hand ist beseelt und beseligt. Das
Holz lebt und singt und blüht der Auferstehung entgegen. Wie
gespannte Saiten klingen die Fasern, Marten pfeift Melodien durch
die Zähne. Seit seiner Jungenzeit hat er so nicht mehr gepfiffen.
Und sein Kinderlachen hat er zu den Clownerien des jüngsten
drolligen Welpenbalgs . . . Ja, dies wird etwas. Und
in ihm ist die strahlende Sicherheit schöpferischer Höhe.

		Gedankenlos nickt er zu Ehrenfrieds, des Zurückgekehrten,
geschäftlichen Berichten. Der hinfällige Zustand des aufgelösten
alten Mannes wird ihm kaum bewußt. Was er sagt, sein Stöhnen: »Wenn
wir heute kein Gewitter kriegen, verkohlen wir bei [bookmark: page240]240 lebendigem
Leib«, es verdampft in der kochenden Luft.

		Als der Abend heraufschwelt, der alle Tagesglut wie gesammelt
ausdünstet, da hat er es vollbracht; bis auf wenige Striche ist das
Werk fertig.

		Jetzt aber wollte er es genug sein lassen. Unsicher war die Hand
geworden von dem Übermaß an Kraft und Licht. Jetzt gab er sich die
festliche Haltung der Bereitschaft. Jetzt blickte er nach der
Kommenden aus. Auch Brünnes Tagewerk mußte jetzt getan sein. Die
Stunde der Zusammenkunft brach an und damit die Zeit des
Zusammenseins.

		Nun sah er plötzlich wieder ihr Bild. Aber so wie sie war, nicht
wie sie geworden ist. Und dies Bild wollte er nicht. Er selbst
stieß es von sich. Die andre Brünne soll es sein. Wie fing er jetzt
an, nach ihrer Leibhaftigkeit sich zu sehnen! Und wie langsam
schwer rollte mit einmal die Zeit!

		Er ging vors Haus, nach Eekenkamp hinzuspähen. Aber die
Stickluft war so grau und dick und wie voll Rauch, die Blicke kamen
nicht weit. Wie Asche fiel es auf ihn. Die Abendsonne, sonst
glühendes Blut, war ein grauer Teller und wie schmelzendes Zinn.
Nun verging auch ihm das Atmen, nie hatte er die Welt so gesehen.
War dies ihr Untergang, von dem das Susemädel phantasierte?

		Er wollte sich selber auslachen, und doch dunkelte es ihm
unheimlich durchs Gemüt. Und eine kindliche [bookmark: page241]241 Angst befiel ihn: Brünne
muß doch erst noch kommen, ich muß mit ihr zusammen sein, mit ihr
mich versöhnen, mit ihr mich vereinen.

		Dort am westlichen Horizont unter der grauen Sonnenscheibe war
schwarze Nacht. Da war das Gewitter, das Karsten Wittenborn
prophezeit hatte. Ja, nun ja, im Donnersturm, im Blitzeswettern
würde Brünne daherfahren, ganz nach ihrer Art.

		Er lauschte nach der Wolkenwand hin, er sehnte die elektrischen
Entladungen herbei. Aber nichts war zu hören, nicht das leiseste
Rollen aus weitester Ferne. Grabesstille. Keine Tierstimme lebte
auf, kein Vogellaut. In Todesmattigkeit und tödlicher Angst hatte
alles sich versteckt und verkrochen, wie ins Nichts sich
geborgen.

		Weiter ging er lehnan, der Erwarteten entgegen. Und wieder
jammerte ihn seines Landes. Verbrannt das Gras, die Büsche
angesengt, wie dürre Besen starrten die Ginstersträuche, das Laub,
das von den Bäumen sank, zerfiel in Zunder auf dem Waldesboden.
Auch keine Menschenseele ringsum, als wär' alles, was Odem hat,
ausgetilgt, als duldete der brodelnde Schwaden kein Leben. Nur da
hinten am Horizont entlang schlich ein Gespann – unwesenhaft,
gespenstisch.

		Ob Brünne ihren Roggen eingefahren hat? Brünne, wann kommst du?
Schreitet schon der Tod [bookmark: page242]242 durchs Land, wollen wir
miteinander in seinen Reigen treten?

		Raschelt da nicht etwas übers Laub? Und kommt es nicht näher
durch den Dampf, der wie Schwefeldunst in die Lungen sticht?
Sabine, Mutter Hackpoot – ist sie's, ist sie's nicht? Gleich
nachher schon hätte er es nicht zu sagen gewußt. Ein Gespenst auch
sie.

		Jetzt aber ist es ihm, als klappere ihr Schnabel: »Das stirbt
hier wie die Fliegen. Glauben Sie, Jungherr Marten, daß ich vor dem
Unwetter noch nach Hause komm'?«

		Um Gottes willen, sie möchte ihm Gesellschaft leisten. Jetzt
weniger als je kann er sie brauchen.

		»Sonst könnt' ich auch solange in der Mühle bleiben.«

		Heiser stößt er hervor: »Das zieht noch lange nicht herauf.
Zehnmal bist du vorher in deinem Dorf.«

		Deutlich ist dies, und sie stakt weiter. »Na, denn gu'n
Abend!«

		»Guten Abend, Sabine!«

		Noch einmal aber dreht sie sich um, hebt sich, schlägt mit den
Flügeln und krächzt: »Jungherr Marten, wohr' dien Möhl!«

		Wie ein Spuk ist alles verflogen, aber ein Schauer rieselt es
noch durch seine Adern.

		Brünne, wo bleibst du? [bookmark: page243]243

		 

		Und nun begibt es sich doch, was von Tausenden
seit vielen Tagen ersehnt und erfleht worden. Der Westwind macht
sich auf und bleibt am Werk. Frische Luft flutet über die Breite.
Sie packt den Gluthauch des Moores und zerreißt ihn in Fetzen.
Alles, was Atem hat, schlürft diese wehende Frische in sich ein.
Die Gräser heben sich bebend, die Büsche leben auf, die Baumkronen
rauschen.

		Suse schleicht von der Düne her über die Heide. Helga hat auch
zum Baden kommen wollen, aber sie ist nicht erschienen. Natürlich
steckt sie mit Arnulf zusammen. Der hat gestern gesagt, daß er nun
endlich seine Jagdhütte im Moor einweihen wolle. Es ist auch die
Rede davon gewesen, daß dies Wetter für die Entenjagd günstig sei.
Am besten, es stünde ein Gewitter am Himmel. Vermutlich haben sie
sich an der Hütte ein Stelldichein gegeben.

		Da liegt sie, neu und schmuck hergerichtet. Für Liebende der
rechte Unterschlupf. Suse geht hinan, bleibt vor ihr stehen, macht
eine scheue Bewegung zu ihr hin, dann führt sie einen Faustschlag
gegen die Tür. Noch seid ihr nicht da – aber ihr sollt auch hier
den Abend nicht ohne mich verbringen!

		Sie öffnet die Hütte und blickt hinein mit großen drohenden,
fiebernden Augen. Ich will euch Gesellschaft leisten, ich will mit
von der Jagdpartie sein.

		Sie wirft sich ins Gras, sie hat Zeit, sie kann warten. Und wenn
der Himmel sich entlädt, dann [bookmark: page244]244 kriecht sie eben in die
Hütte, die vermaledeite. Und bergen die andern sich auch in ihr,
dann kann sie rufen: Ich bin schon da! Fast freut sie sich kindlich
auf solche Überraschung.

		Jetzt fegt ein Windstoß über die pulvertrockene Erde. Staub
fliegt, abgerissene Halme wirbeln, zerrissene Blätter tanzen. Ein
Stöhnen geht durch die Welt, angstvoll, wie vor etwas Furchtbarem.
Wenn dies das Letzte ist! Wenn das Unwetter alles verschlingt!
Wieder tost der Weltuntergangstraum durch ihre zuckenden Adern.

		Verbraust der Windstoß. Und wieder Stille. Suse setzt sich
aufrecht. Mit dem Hohn überlegener Ruhe holt sie ihre Zigaretten
hervor, achtlos wirft sie das Streichholz ins Gras. Sie raucht und
träumt und vergißt . . .

		Da knistert es. Eine Flamme. Sie schrickt auf. Langsam leckt das
Feuer sich weiter. Die Augen stieren und gieren – nun will sie
aufspringen. Ein paar Fußtritte, und der Brand ist erloschen. Aber
sie springt nicht auf. Sie starrt mit stockendem Atem auf den
züngelnden Feuerstreif. Nach der Hütte hin wühlt er
sich . . .

		Die Hütte, die gehaßte, dreimal verfluchte – soll dies so sein?
Soll dies dich erreichen, dich fassen? Ist dies das dir bestimmte
Los, dein Schicksal? Wie komm' ich, gerade ich dazu, es von dir
abzuwenden! Je eher du vom Erdboden verschwindest, um so besser!
[bookmark: page245]245

		Ein neuer Windstoß. Nun springen die Feuer die Holzwand an.
Jetzt reißt es die Lauernde doch in die Höhe. Aber jetzt ist es zu
spät, hier kann Menschenhand nichts mehr ausrichten! Schon in das
Schilfdach krallen sich die Flammenhände – jetzt, über dieses
Liebesnest tost die Vernichtung hin.

		Recht so! Mit wildem Jubel betäubt die Brandstifterin ihren
Schreck. Nieder mit dir! In Staub und Asche!

		Damit aber soll es genug sein! Doch die Feuerschlangen, die
ringeln weiter durchs Gras. Sie tritt ihnen auf den Kopf, springt
und stampft. Umsonst! Zu stark sind sie, zu groß und zu mächtig.
Und zuviel sind ihrer.

		Und jetzt, eine wilde Bö rast von Westen daher. Auf lohen die
Feuergarben und fliegen ins Land. Fliegen auf die Büsche, entzünden
sie zu Fackeln. Flugfeuer braust ins Mühlengelände.

		Ein Schrei drängt sich aus Suses Kehle. Sie ruft um Hilfe. Aber
was ist diese Stimme im Flammensturm? Und wer ist da, sie zu
hören?

		Da hinten die Mühle! Die ist jetzt allein in ihren Gedanken. Auf
die Mühle strömt das Feuer zu – über die Ginsterbüsche, über den
Waldboden.

		Sie wimmert auf vor Angst. Und läuft wie neben dem Flugfeuer
her, wie mit ihm um die Wette. Der Grasboden um die Mühle steht in
hellen Flammen. Sie ruft, sie schreit »Feuer!«. Niemand läßt
[bookmark: page246]246 sich
blicken. Sie schlägt an die verschlossene Tür mit den Fäusten. Und
wieder schreit und kreischt und brüllt sie laut auf. Wo ist Marten,
wo Ehrenfried?

		Da – vom Moor her tönt Geräusch – Menschenlaute. Sie fliegt
zurück. Gestalten sind da. Und jetzt vom Gutshof her Wagenrollen,
der unregelmäßige Hufschlag galoppierender Pferde auf der Chaussee,
klirrende Eisen – Gespanne stürmen heran.

		Die Feuerspritze von Eekenkamp. Brünne ist bei den Leuten.

		Und von dem Eichenhügel herab, kommt da nicht Marten? Suse
stürzt auf ihn zu, reißt an seinem Rock. »Die Mühle,« schreit sie,
»die Mühle!« Und dann auf Brünne wirft sie sich. »Die Mühle brennt,
die müßt ihr retten!«

		»Was wollen Sie! Was haben Sie mit der Mühle zu tun!« so gellt
es zurück aus Brünnes zersprungenen Lippen, schrill und rostig
zugleich. Und die Augen stechen nach ihr. »Mich geht die Mühle
nichts an. Ihr rettet den Torf!« befiehlt sie den Leuten.

		Marten ist verschwunden. Dieses Wort Brünnes im Ohr – so rast er
zu seiner Mühle. Suse ist an seinen Fersen.

		Und die Mühle brennt. Das gedörrte Holz saugt die fliegenden
Flammen in sich ein. Schon aus der Wand schießen die
Feuergarben.

		Marten ist gegen die geschlossene Tür gerannt. Nun wieder mit
der Schulter als Sturmbock läuft [bookmark: page247]247 er gegen sie an, jetzt ist
sie gesprengt. Er holt nun doch, wenn auch halb bei Besinnung sein
Bestes. Seine Mappen reißt er an sich und stürzt heraus und birgt
sie im Bachesgrund.

		Ehrenfried ist gekommen. Er hatte den Schlüssel, war auf der
Wiese bei den Kühen. Die Männer holen die Feuereimer, und rennen in
den Bach und schöpfen. Und rennen und gießen. Kein Wort wird
gesprochen.

		Und Suse ist da und hilft wie ein Mann.

		Noch ist es die eine Wand. Das Wasser zischt. Der Rauch schwelt,
das Feuer duckt sich und faucht und heult, und um so wilder bäumt
es sich auf.

		Sie rennen und schöpfen und gießen.

		Wir müssen es schaffen! Wir müssen – müssen! Wir haben das
Wasser ja, den Bach, den guten treuen, unsern Freund, unsern
Helfer!

		Und sie gießen – und laufen wieder – und schöpfen – und fallen
über die eignen Füße und gießen.

		Und schwärzer wird der gelbe Rauch. Und das Feuer wird gewürgt
von dem Wassersturz, und die Flammen verröcheln. Nun noch ein Guß,
und wir haben gesiegt!

		Dicht steht Suse vor der kohlenden Wand und gießt ihren Eimer
aus – da, eine jähe Feuerschlange stürzt hervor und beißt in ihr
Kleid, und gleich brennt sie lichterloh.

		Mit gurgelndem Schrei wirft sich Marten auf [bookmark: page248]248 sie, umschlingt sie,
reißt sie nieder und wälzt sich mit ihr hinunter in den strömenden
Bach.

		Pfeifend klettern die Flammen auf das Schindeldach des Hauses.
Die Feuerwogen schlagen über die Mühle zusammen.

		 

		Erst als die Mühle niedergebrannt war, entlud
sich das Gewitter. Da es nichts mehr zu löschen gab, gossen sich
Wolkenbrüche wie zum Hohn auf die rauchenden Trümmer.

		Marten, selbst im Gesicht, am Hals und an den Händen verbrannt,
hatte Suse, die an Beinen und Armen schwerer verletzt war, sofort
nach Hause geschafft. Den größten Teil des Weges hatte er die
völlig Zusammengebrochene wie ein Kind auf dem Arm getragen, durch
die blauen Blitze hindurch. Ehrenfried folgte mit den Mappen.

		Suse wurde von Vater und Schwester in die sorglichste Pflege
genommen. Sie war verstummt. Wortkarg berichtete Marten von dem
Feuer. Die Behandlung seiner eignen Brandwunden lehnte er unwirsch
ab. »Mir macht das nichts. Sorgen Sie für das Kind! Und nehmen Sie
bitte die Mappen unter Dach und Fach. Ich muß wieder zurück.«

		Er ließ sich nicht halten. »Natürlich kommen Sie zu uns und sind
unser Gast!« rief der Professor ihm nach.

		Er hörte es kaum. So trollte er sich mit dem Alten [bookmark: page249]249 wieder
heimwärts. Heimwärts – da er es denken wollte, hatte der Schmerz
schon diese Vorstellung abgewürgt. Was war ihm geblieben? Aber noch
war alles ganz dumpf in ihm, betäubt lagen Sinne und Seele. Nur
triebmäßig zog es ihn, alles bis zum Schluß mit anzusehen,
dabeizubleiben und die Vernichtung durchzuerleben bis ans Ende.

		Da rasselten Fuhrwerke hinter ihnen die Straße her. Die
Feuerwehr der Argillawerke. Arnulf selbst, in all dem Unwetter, saß
auf dem ersten Wagen. Heute hatte Marten kaum Sinn dafür. Später
hat er es ihm nie vergessen.

		Arnulf erkannte ihn und sprang ab. »Nun, was ist?«

		»Zu spät. Die Mühle ist nieder.« Die Worte klangen ihm selbst
wie im Nebel und aus weiter Ferne.

		»Ja, aber wie sehen Sie aus!« Arnulf starrte das Brandmal an auf
Martens Stirn. Er rief den Leuten etwas zu.

		Ein Feuerwehrmann brachte Verbandzeug und eine Flasche mit
Leinöl und Kalk. Willenlos ließ Marten sich verbinden. Alles
geschah ihm traumhaft. Traumhaft auch noch die Fragen und
Antworten. Und zu Arnulfs kaum vernommenen Worten: »wenn Sie mich
irgendwie brauchen, ich stehe natürlich ganz zu Ihrer Verfügung,«
schüttelte er den Kopf aus unnahbarer Ferne. Noch einmal wollte
Arnulf seine Hand bieten, da drohten die Augen [bookmark: page250]250 schmerzlich aus ihrer
Eigentiefe gegen ihn auf. Und er begriff, hier gab es für heute nur
ein Sichzurückziehen, ein Sichbescheiden. Und gleichfalls wie ein
Traum verflog dann auch der Zug der Argillaleute wieder.

		Jetzt vor den Trümmern stehen Marten und Ehrenfried. Sie stehen
und stieren in die gelben, unter dem Regen sich duckenden und
verflatternden Rauchfahnen des verkohlten Gebälks.

		In Marten aber richtet sich langsam das Bewußtsein auf. Was
wollen sie noch hier? Und auf Ehrenfried, den in den Tod getreuen,
heften sich seine Augen. Der Alte schwankt, die Knie halten nicht
mehr. Marten führt ihn zu der Bank unter der einsamen Hofeiche, die
außer der Windrichtung gelegen, von dem Gluthauch nicht erreicht
worden ist. Hier sitzen die beiden Obdachlosen, durchnäßt bis in
die Knochen, und besinnen sich wieder aufs Dasein.

		Für Ehrenfried aber hat Marten jetzt all seine Gedanken
beisammen. »Du armer Kerl! Nichts hast du gerettet. Aber laß gut
sein. Solang ich da bin, sollst du nicht verhungern. Und auch nicht
– wenn ich nicht mehr da bin.« Wie eine Befreiung war es für ihn,
mit dem lieben Nächsten sich zu befassen. Es war eine Art Furcht
dabei, der eignen großen Not zu tief ins Auge zu sehen. »Heute
müssen wir erst einmal an unser Quartier denken.« Für sich selber
hätte er kaum daran gedacht. [bookmark: page251]251

		Wieder kommen Fuhrwerke näher gepoltert. Die alte brave
Feuerspritze von Dorf Lanken rumpelt herbei. Ganz nach dem alten
Hohnlied »Wenn glücklich alles abgebrannt, kommt auch die Feuerwehr
gerannt.« Aber wie rührend doch diese nachbarschaftliche Treue! Wie
ein Messer fährt es Marten ins Herz, das Wort, das unvergeßliche:
»Was geht die Mühle mich an! Ihr rettet den Torf!«

		Doch das ist seine Sache, seines Lebens Sache. Das ist wie die
Überschrift seiner Zukunft. Seine Augen fallen wieder auf den alten
Ehrenfried, das Jammerbild. Und er bittet die Spritzenleute: »Seid
so gut und nehmt ihn mit ins Dorf. Zu Mutter Hackpoot. Ich komme
nach.«

		Sie wollen den Alten auf den Wagen heben. Der aber sträubt sich
gewaltsam. »Die Kühe –!« ruft er. Die waren auf der Weide.

		»Die bring' ich,« erklärt Marten.

		Da ergibt sich der Alte seinem Schicksal.

		Ja, Sabine würde für sie beide Quartier haben oder doch Quartier
beschaffen. Sie würde triumphieren und ihn beschämen. Doch er gönnt
ihr den Triumph, wie er für sich diese Demütigung hinnimmt. Wenn er
weiter nichts zu tragen hätte! Und er sitzt noch eine Weile allein,
an dem Grab seiner Mühle. Ein Stück Leben von ihm ist in Staub und
Asche gesunken. Noch läßt sich nicht ermessen wieviel, noch
übersieht er nicht, was ihm geblieben ist. Denn seine [bookmark: page252]252 Augen sind
trübe. Und der Rauch ist auch in seinem Hirn.

		Dann holt er die Kühe. Langsam geht er dorfwärts, die Tiere am
Strick, und setzt Schritt vor Schritt. Er denkt nichts, er fühlt
nichts mehr, nur eine sterbensgroße Müdigkeit, die seine Glieder
aus allen Gelenken löst. Und so steht er vor Mutter Hackpoots Tür,
ein stiller, welker, geschlagener Mann. Doch immerhin kein Bettler,
denn mit den zwei Milchkühen ist er eine Art Kapitalist in dem
armen Dorf.

		Stolz, ganz wie er es vorausgesehen, legt der Kranich den Kopf
in den Nacken. Und er plappert zunächst seine Genugtuung und sein
Selbstgefühl heraus. »Wat häw ick segt? Wär ich in der Mühle
gewesen, wär das all nicht geschehen. Ohne mir hat sie nu dran
glauben müssen.«

		Dann aber ist es ihr ganzer Ehrgeiz, dem Jungherrn ein gutes
Unterkommen zu bereiten. Und bald ist er, in ihrer Wohnstube
gebettet, totenähnlichem Schlaf verfallen. Sabine Hackpoot aber
bleibt von jetzt ab bis zu ihrem letzten Atemzug auf höchster Höhe.
Sie ist die Schicksalslenkerin, das Weltenrad dreht sie, und nichts
geschieht ohne ihren Willen.

		Das freilich kann sie nicht hindern, daß Marten vor Tau und Tag,
als alles im Hause noch ruht, in die Dämmerung hineinschreitet und
noch einmal stundenlang an den schwelenden Trümmern seiner Mühle
[bookmark: page253]253
sitzt. Als sollten die Rauchgebilde ihm seine Zukunft
offenbaren.

		Der Regen hat für einige Zeit aufgehört. Die Luft geht kalt.
Wolkendunst zieht über den bekümmerten Himmel. Ein paar kranke
blasse Sterne zittern und frieren. Über die Wiesen, zwischen die
Büsche kriechen gramvolle Nebel. Im Osten steht blasses Blut.
Langsam und lustlos vertieft sich das Gelb zu einem widerwilligen,
verwaschenen und verkrochenen Morgenrot. Wo ist das Goldlicht des
neuen Tages?

		Marten schauert es. Alle Farben meiner Heimat sind ausgelöscht,
sie hat ihre Seele verloren. Hier kann ich nicht leben, hier kann
ich nicht bleiben. Oder – soll ich auch so verblassen und
erkalten und blutleer und zum Schemen werden? Ich will wieder
hinaus. Sobald ich geordnet habe, was noch zum Ordnen mir gelassen
ist.

		Mit diesem Gedanken begab er sich zurück zu seiner Schlafstelle.
»Sabinchen, wenn du uns noch ein paar Tage hier behalten
willst . . .«

		Sie aber hob den prophetischen Zeigefinger. »Hm – 'n paar Tage,
Jungherr? Sie bleiben noch lange hier. Da können Sie auf ab.« Und
ihre Vogelaugen stachen bezwingend.

		Jakob Dörrschlag, der alte Matrose, ihr Hausgenosse,
runzlig-schmunzlig, eine brave, vom Leben gegerbte Haut, kam zu ihr
in den Alkoven. Die beiden [bookmark: page254]254 waren jenseits von Gut und
Böse. So blieb Raum für die zwei Mühlenleute.

		Marten hatte gehofft, im Dorf ein paar Tage wenigstens ungestört
für sich bleiben zu können. Aber, wenn auch Sabine Stillschweigen
wahrte, es sprach sich doch herum, daß er hier Quartier genommen.
Und gleich stöberte die Behörde ihn auf.

		Vom Amt bekam er eine Vorladung und einen Verweis, daß er von
dem Brand auf seinem Grundstück keine Anzeige erstattet habe. Die
Ungehaltenheit des Herrn Schollenbruch störte ihn nicht. Der Ladung
leistete er keine Folge. Die Mühle war nicht versichert, auf
Entschädigung hatte er keinen Anspruch.

		Aber jetzt kommt für Marten die Überlegung, die gemeine, die
alltägliche, des Geldbeschaffens. Der erste Gedanke, darum der
erste, weil er auch gleich von selbst sich erledigte: das
Grundstück an die Argillawerke verkaufen. Und darauf die Antwort:
so also bist du mit einemmal umgeworfen! Was wird dein Bundesbruder
Karsten Wittenborn dazu sagen?

		Sofort holte er sich Ehrenfried herbei, der immer seine Sinne
noch nicht ganz wieder beisammen hatte. »Nun hör' mal zu, alter
Ehrfritz. Da haben wir die beiden Kühe für die erste Not. Aber die
allein machen's nicht. Es heißt Geld verdienen. Du hast mit den
Kühen zu tun. Ich werde auf Arbeit gehen.« Dies war nun das Wort,
das in Flammenschrift [bookmark: page255]255 seinem Leben voranleuchtete, hell und hart. Ich
gehe auf Arbeit! Gehe auf Arbeit, ganz so, wie die Dorfgenossen es
tun. In eine neue Gemeinschaft war er gestellt.

		Das Dorf war ihm lieb und vertraut. Als Junge war er oft genug
hier gewesen, war mit den Fischern zum Fang hinausgefahren, und
hier hatte er sein erstes Mädchen geküßt. Was war aus diesem
traumbehangenen Idyll geworden, in dem eine genügsame Behäbigkeit
gewaltet hatte? Seit die Fischerei zugrunde gegangen war, grinste
hier die Armut aus den kahlen Fenstern. Ein Teil der Bewohnerschaft
arbeitete neuerdings in den Argillawerken, andre Fischersleute aber
wollten trotzig und verbissen von ihrem freien stolzen Handwerk und
von dem Meer nicht lassen, das sie verderben ließ.

		Wie immer gesellten sich Seuchen zu der Armut. Was war aus dem
schönen alten Lanken geworden? Ja, es ist schön, wie es in diese
farbenselige Bucht sich schmiegt, gehütet von den dunklen
buchengekrönten Hügeln, golden belichtet von der hohen schroffen
sonnenfrohen Lehmwand der in die See hineintrotzenden
Landzunge.

		Hingegeben, ledig der eignen Pein, hatte Marten auf der Höhe
gestanden, mit geweiteter Brust. Menschen, bedürftige, darbende,
zerquälte, an diese Brust sich ziehen! Aber die meisten
Dorfbewohner, scheu und verdumpft, taten so, als kennten sie ihn
nicht. [bookmark: page256]256

		Marten traf Jörg in der Dorfstraße. Mit beiden Händen trat der
auf ihn zu, voll starken Mitgefühls war sein Auge. Marten blickte
ihn an, dankbar und abwehrend zugleich. Auf der Stelle sprach er
über das Dorf.

		»Du hast viel Mühsal hier. Als Dorfinsasse, der ich jetzt bin,
will ich Hand mit anlegen. Erst muß einmal Brot in die Häuser,
denen der Ernährer genommen ist. Geld muß herbei. Jedeiner muß
helfen. Und wem es gegeben ist – nun, der hat eben abzugeben.« Er
wußte, was er zu tun hatte. Heftig schrillte immer wieder die
Saite, die in ihm zersprungen war. Aber gleichviel, es gibt mehr
Dinge zwischen Himmel und Erde als eigne Seelennöte. Und da er vor
Jörg sich offenbart hatte, gab es erst recht kein Zurück mehr.

		Und seltsam, wie mit einem Ruck war das Dunkle, das zwischen ihm
und dem Jugendgenossen sich geballt hatte, durchlichtet. Die Frage:
was kann von Jörg mir Gutes kommen? überschattete ihn nicht wie
sonst. Das Gute kommt von mir selber – das Gute oder das
Schlimme.

		Jörg hatte eine Mitteilung für ihn. »Gut, daß ich dich gefunden
habe, ich komme aus dem Professorenhaus. Suse wird von mir
behandelt, du weißt.«

		Ob er wußte! Alle Gedanken flogen jetzt zu seinem jungen
Kameraden. »Wie geht es ihr?« fragte er bewegt. [bookmark: page257]257

		»Die Brandwunden sind in Ordnung. Aber sie ist so beunruhigend
schweigsam. Nach dir hat sie gefragt.«

		»Ich gehe jetzt gleich hin. Mein Weg führt mich sowieso ins
Professorenhaus. Ich brauche meine Mappen. Und du?«

		»Ich muß noch nach Eekenkamp.«

		Eekenkamp! Und aufs neue brannten die Worte in Marten sich ein:
Was geht die Mühle mich an – ihr rettet den Torf! Ein Dämon des
Feuers – aber ein sehr ökonomischer Dämon. Brünnes Torf war
unversehrt geblieben.

		 

		Marten traf Suse allein im Haus. Der Vater war
auf dem Holm, Helga in Argillenort.

		Nie in seinem Leben hat er solche Menschenaugen gesehen, so was
an wilder Entschlußkraft, an einer tödlichen Bereitschaft, die er
sich nicht deuten konnte. Was ging in ihr vor?

		Erst nach und nach gewahrte er, daß sie den rechten Arm in der
Schlinge hielt, daß sie sich mühsam fortbewegte und auf der Stirn
ein verpflastertes Brandmal ähnlich dem seinigen trug. Dann aber,
als er ihre Hand ergriffen und sich mit ihr gesetzt hatte, strömte
aus dem Gefühl des im Feuer gehärteten Bundes seine ganze
Zärtlichkeit über sie hin. »Wie geht es Ihnen denn? All das haben
Sie für die Mühle gelitten. So tapfer und treu an meiner Seite!«
[bookmark: page258]258

		Da brach ein solcher Fanatismus der Selbstanklage, des
Selbstrichtens, der Selbstvernichtung aus ihren Blicken, daß er
zurückbebte. Sie straffte den Nacken, um ihre Nüstern rissen sich
jähe Furchen, und so stieß sie heraus, böse und feindlich gegen
sich, gegen alle Welt und auch gegen ihn: »Wissen Sie, daß ich Ihre
Mühle angesteckt habe?!«

		Er starrte sie an, dann machte er mit einem verwunderten Lächeln
sich frei. Achselzuckend öffnete er die Hand und ließ sie auf den
Schenkel fallen. »Wie soll ich das verstehen?«

		»Das ist doch deutlich.« An jedem Wort wuchtete sie. »Ich bin
es, die das Feuer angelegt hat.«

		Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nun schon wissen soll, muß
ich Sie auch bitten, mich alles wissen zu lassen.«

		Und nun, unbewegt, maschinenmäßig gab sie ihr Bekenntnis. Wie
sie vor der Jagdhütte auf das Paar gewartet, welche Wut gegen diese
neue Liebeshöhle sie verzehrt hatte, die sie mit all ihren Gedanken
und Wünschen zu Schutt und Staub und Asche verfluchte. Dann das
Streichholz, dieses winzige, furchtbar wachsende Schicksal. Dem sie
mit gierigem Grauen zugeschaut hatte. In der wildesten Trunkenheit
hatte sie getaumelt, als die Hütte aufloderte und in sich
zusammenprasselte. Dann freilich, als das Unheil zur Mühle hinraste
– »und es bleibt also [bookmark: page259]259 dabei, ich hab' das Feuer an die Mühle gelegt!«
Sie stieß ihm die Worte ins Gesicht.

		Marten wurde von Zorn gepackt, einem starken, ehrlichen Zorn.
Dieses unglückselige unreife Geschöpf also hat das unsägliche
Unglück angerichtet. Und schuld sind seine schiefen, scheelen,
irregehenden Jungmädchengefühle. Jetzt wußte er, was in ihr gewühlt
und gewüstet hatte.

		Sie sah den Ausbruch und reckte sich gegen ihn hin. »Ja,
schlagen Sie mich nieder! Ich, ich hab' es getan!«

		Gleich aber spürte sie, wie er prüfend von seinem Zorn sich
entfernte. Und wieder flog ihre Leidenschaft ihn an: »Warum
erwürgen Sie mich nicht? Ich dächte doch, ich hätte Ihr Leben
zerstört!«

		Jetzt nahmen seine geweiteten Augen, in deren Gründe seine
Erregung langsam versank, ihr die letzte Hoffnung auf Sturm und
Wetterschlag. Das Kind in ihr, es forderte mit dem ehrgeizig
leidenschaftlichen Bußverlangen sein Recht auf Strafe, auf eine
ganz persönliche Strafe von dem, den es tödlich verletzt hatte.
»Nun ja. Ich bin also verrückt. Und träume allerhand großartig
Verrücktes mir zusammen von Schuld und Sühne. Was übrigbleibt, ist
der landläufige Gang zum Gericht und der Sträflingskittel.« Sie
sprach es trocken, hart und in einer asketischen Erstarrung.

		Marten sah ihr fest ins Gesicht. Wieder war sein [bookmark: page260]260 Herz voll
Mitgefühl für ihre Jugendnot. Jetzt war die Zeit für sie und die
Möglichkeit, ihre Jugendnot hinter sich zu lassen. Wenn das
Geschehene ihr nicht half, ihre unglückselige Leidenschaft unter
die Füße zu bekommen, dann freilich war ihr nicht zu helfen. Und
jetzt als der ältere, der führende Kamerad gab er ihr seine
Anweisung, klar und bestimmt, von Empfindsamkeit ungetrübt. »Vor
diesem Gang zum Gericht haben Sie noch einen andern Weg zu
machen.«

		Fragend hob sie den Kopf.

		Er sprach durchaus gegenständlich. »Sie haben die Sache selbst
unter den gerichtlichen Gesichtspunkt gestellt. Ihre
Selbstbezichtigung, Sie hätten meine Mühle angesteckt, fällt
natürlich in sich zusammen. Weshalb ich meinerseits auch keinen
Grund hatte, Sie zu erwürgen. Wenn die Jagdhütte nicht wie die
Mühle außerhalb Ihres Gedanken- und Willenskreises sich befand –
Wünsche an sich sind nicht strafbar. Ihre Hand, auf die es allein
ankommt, hat ohne jede böse Absicht lediglich ein Streichholz
achtlos fortgeworfen. Dies der Tatbestand. Für gerichtliche Sühne
und gerichtliches Martyrium ist das alles höchst unergiebig.
Außerdem aber höchst ungeeignet, deshalb, weil es sich hier um
recht intime Dinge handelt. Die in demselben Maße außerhalb des
Strafgesetzbuches liegen, wie sie der Öffentlichkeit doch
eigentlich widerstreben.«

		Die Öffentlichkeit! Eisig überlief es Suse bei [bookmark: page261]261 diesem Gedanken. Aber
noch mehr lehnte sie sich auf gegen seine unbarmherzig überlegene
Art. Gleichwohl, sie duckte sich.

		Dann fuhr er fort. »Die zerstörte Jagdhütte muß der Pächter, Ihr
Schwager Direktor Neuber, auf seine Kosten wiederherstellen. Ob und
wieweit Ihre Fahrlässigkeit Sie verpflichtet, ihm Schadenersatz zu
leisten, das bleibt Ihnen beiden überlassen.«

		Nun bäumte sie sich in die Höhe.

		Er aber ließ sie nicht aus der Hand. »Natürlich haben Sie sich
mit Ihren Geschwistern auszusprechen.«

		Dies war er, der angedeutete Weg, den sie jetzt gehen mußte und
sollte. Nur so konnte aus ihrem Leben der Spuk ausgetrieben werden.
Und er wollte, was an ihm lag, reinen Tisch schaffen und das Werk
vollenden. Du brauchst die harte feste Hand, sonst richtet dein
Nihilismus noch mehr und dich selbst zugrunde!

		Suse versuchte auszubrechen. Sie wollte all das Quälende, wollte
die große Beschämung sich ersparen. »Die beiden werden es fühlen –
an meinem Verhalten werden sie es sehen, daß ich aus dem Wirrsal
heraus bin. Was sollen die Worte!«

		»Die Worte sind Mut. Das Bekenntnis ist die blanke Tat. Nur sie
räumt ganz mit dem Dunst und den Wolken auf. Oder soll vielleicht
ein trüber Rest bleiben?« [bookmark: page262]262

		»Nein, nein!« Sie schüttelte sich. »Aber das würde auch so nicht
geschehen. Ich sagte Ihnen doch, daß ich – wieder zu mir gekommen
bin. Freilich, durch welches Mittel – um welchen Preis!« Sie sprach
jetzt mit reiferer Ruhe. »Nun haben Sie, den das gar nichts angeht,
diesen – Schicksalsschlag erlitten.«

		»Da wir Kameradschaft geschlossen haben, geht es mich an,«
erklärte er schlankweg.

		In ihren verdüsterten Augen ging jetzt der erste Schein auf.

		Und nun leuchtete gleich auch wieder seine Güte, die ihr ins
Herz traf. »Als Kameraden teilen wir uns in die Folgen.«

		Sie fühlte den Schmerz und den Ernst und wurde noch tiefer
bewegt.

		»Auch ich habe einen Gang zu tun, der mir nicht eben leicht
wird. Ich will meine Mappen hier durchmustern und das Nötige
herausnehmen. Damit will ich dann zu Herrn Direktor Neuber.
Inzwischen sprechen Sie mit Ihrer Schwester.«

		Was ihr selbst aufgelegt war, trat wieder ganz zurück vor seines
Lebens Wendung. »Herr Hillebrandt – das ist nun Ihr Los!« Sie riß
seine Hand an sich und preßte ihre Stirn auf die Knöchel. »Und es
ist und bleibt doch meine Schuld!« Sie schluchzte und wand
sich.

		»Schuld – was Schuld! Schuld ist dazu da, [bookmark: page263]263 daß man über sie
hinauswächst.« Er hob ihren Kopf. »Wissen Sie, daß uns auf die
Stirn dasselbe Mal eingebrannt ist? Ein Kampfabzeichen ist es. Wie
haben Sie in dem Feuersturm gestanden! Für mich tragen Sie die
schweren Wunden, das wollen wir doch nicht vergessen.«

		»Was ist das – gegen das andre.«

		»Für mich ist es sehr, sehr viel.«

		Verklärt sah sie zu ihm auf. Seine Hand wollte sie an die Lippen
ziehen, aber er litt es nicht.

		 

		Marten Hillebrandt ging zu den Argillawerken.
Nie hat Einer einen schwereren Gang getan, nie ist Einer zarter
empfangen worden.

		Arnulfs Takt traf gleich den rechten Ton, so daß Marten sein
brüskes: »ich brauche Geld, deshalb komm' ich zu Ihnen!« beinahe
als brutale Pose empfand. Hier war ganz gewiß nichts von einem Gang
nach Kanossa. Ja, Arnulf brachte es dem Besuch ohne viele Worte zum
Bewußtsein, daß die Argillawerke es doch waren, die ihn brauchten.
So gerieten die beiden gleich in ein fachmännisches Gespräch. Und
Marten stieg zu immer höherem Fluge auf. Er mußte ins Große
greifen, nur so fand er seinen Halt. Zwischendurch hatte er die
Empfindung: ich schenke und hinterlasse euch dies, da ich selbst
nicht bleibe. Aber ist unser Landstrich euch schon verfallen, dann
soll hier auch etwas Machtvolles und Einzigartiges [bookmark: page264]264 zustande
kommen. Nicht nur neue technische und künstlerische Taten sollen
sich die Welt erobern, auch ganz neue Lebensbedingungen für die
Bevölkerung sollen geschaffen werden, für meine Dorfgenossen
zuerst. Es war viel von dem Hillebrandtschen Überschwang dabei.

		Aber Arnulf ließ ihn nicht nur gewähren, er feuerte ihn an. Da
das große Wollen und Können dahinterstak. Nur so konnte er diese
Kraft an sich fesseln.

		»Auf eins möchte ich Sie hinweisen,« erklärte Marten. »Die
Fayence allein tut es auf die Dauer nicht. Sie muß mit Porzellan
Hand in Hand gehen. Eine große Porzellanmanufaktur. Natürlich
müssen die Erzeugnisse ihren eignen Charakter haben. Deutsches
Nordland-Porzellan. Unsre See soll darin atmen.«

		Arnulf sah, wie es in dem Künstler trieb und drängte. Er war
angefüllt mit Freudigkeit.

		Und weiter reckte sich der Eroberer. »Kopenhagen soll hier nicht
allein das Feld behaupten.« Der Organisator griff ins Hohe und
Weite. »Einen Hafen brauchen Sie. Für das Herbeischaffen der
Materialien. Für die Ausfuhr. Die Lankener Bucht ist das Gegebene
dafür. Und wie wird das dem Dorf zugute kommen!«

		Da er das Operationsfeld überschaute, schoß es ihm jäh durch den
Sinn: in Eekenkamp wird all dies [bookmark: page265]265 neue Schaffen und
Geschehen zerstörend einbrechen. Er schrak zurück, um dann desto
heftiger diesen machtvollen Entwürfen sich hinzugeben, die Brünne
den Untergang drohten. Mag sie hinweggeweht werden.

		»Was geht die Mühle mich an!« Ein Wink von ihr, und sein Bestes
wäre ihm geblieben. Er wäre nicht aus seinem Dasein geworfen, nicht
wieder heimatlos und zum Fahrenden geworden. Wenn nun nach dir
dasselbe Schicksal langt! Rachegedanken habe ich nie gegen dich
gehegt. Um Vergeltung ist es mir nicht, da ich jetzt den
Argillawerken von meinen durchgreifenden Ideen etwas abgebe. Ich
arbeite ganz gewiß nicht darauf hin, daß du entwurzelt und
schutzbedürftig wirst. Auch nicht mit dem Gedanken, daß du von mir,
wenn ich wieder in die Höhe komme, in einer Apotheose des Edelmuts
die rettende Hand empfängst. Wird dieser Fall sich je ereignen? Und
da er so fragte, wünschte er es schon.

		Ja, ja – warum mich ärmer, mich gefühlsschwächer, mich
unmännlicher machen als ich bin? Auf die Knie das Weib mit all
seinem Trotz, seinem Hohn, seinem Haß! Und all die Feuer strömen
zusammen in die eine große demütig stolze Hingabe! Was gibt es auf
der Welt, was Sinne und Mannesherz mit mehr Glück und Kraft und
Sonne segnet?

		Er muß an sich halten. Eine geheime Triebkraft seines Ehrgeizes
ist ihm bewußt geworden, und er leugnet sie sich nicht mehr. Jetzt
aber das [bookmark: page266]266 Nächstliegende, von dem das Plänemachen sie allzu
weit entfernt hatte, der gemeine Gelderwerb. Marten biß die Zähne
aufeinander und rückte sich zusammen. »Ich hab' hier ein paar
Entwürfe für Majoliken. Können Sie die brauchen?« Er geriet wieder,
jetzt gegen seinen Willen, in das unwirsche Stakkato.

		Arnulf zog ganz die geschäftlichen Saiten auf. »Sie haben mir in
diesen paar Minuten Anregungen gegeben, die unsern Werken eine
ungeahnt neue Entwicklung aufschließen. Übermorgen kommt der
Vorsitzende unsers Aufsichtsrats, Geheimrat Fürbringer. Darf ich
Sie herzlich bitten, ihm Ihre Ideen selbst vorzutragen?«

		Marten blickte hart vor sich hin. Er sagte nicht ja, nicht
nein.

		»Am besten, Sie machten sich die Mühe, in einem kurzen Exposé
diese Gedanken niederzulegen. Die Ihr Eigentum sind, die für uns
den allergrößten Wert besitzen – und die sich die Argillawerke
natürlich nicht schenken lassen.«

		Geschäfte – so weltverlassen war Marten nun doch nicht, daß er
dies nicht hinnahm und anerkannte. Aber mißtrauisch blieb er. Sie
wollten ihn einfangen. Und binden wollte er sich nicht. Doch Geld
brauchte er, und gleich.

		Arnulf sah seine ungeduldige Bewegung und verstand sie. »Ihre
Zeichnungen darf ich wohl hierbehalten. Ich kenne sie und bin
glücklich, daß Sie sie [bookmark: page267]267 uns lassen.« Er nahm sich vor Überschwenglichkeit
wohl in acht. »Hier diese Anweisung – wenn ich bitten darf.«
Schrieb einen Schein aus und klingelte nach einem Boten. Der
Betrag, anständig und vornehm bemessen, hütete sich wohlweislich
vor phantastischer Höhe.

		Der Bote brachte das Geld im Briefumschlag. Wie ein Reifen legte
es sich Marten um die Stirn. Habe ich nun einen Pakt mit ihnen
gemacht? Habe ich ihnen jetzt meine Seele verschrieben? Unglaublich
knabenhaft dies alles. So benimmt sich nun hierzulande ein
Tropenabenteurer! Skizzen hab' ich den Leuten hier verkauft, was
weiter! Wenn ich daran denke, wie und womit ich mir da draußen
zeitweilig meinen Unterhalt verdient habe!

		»Also ich darf Sie übermorgen erwarten?« fragte Arnulf.

		Marten nickte wortlos. Mit klarem Händedruck schieden sie.

		 

		Suse saß bei Helga, der Schwester.

		Sie waren, seit sie damals nach Suses Ankunft die große
Aussprache miteinander gehabt hatten, nicht mehr unter vier Augen
zusammengewesen. Oft genug hatte Helgas weiche Zärtlichkeit es
versucht, das junge Ungestüm, das krankhaft sich überschlug und auf
Irrwegen taumelte, in die Arme zu nehmen. Aber immer hatte der
verstörte Sinn sie [bookmark: page268]268 zurückgestoßen. Und ihre eigne Scheu hatte an dem
Peinlichen dieser Leidenschaftlichkeit, das jedem Worte
widerstrebte, sich immer mehr vertieft.

		Als Suse dann krank an den Brandwunden lag, hatte sich Helga mit
dem Vater in die Pflege geteilt. Öfters war in dem Auge der
Leidenden eine Stimme aufgewacht, aber immer wieder war sie
verklungen, und die Schwester hatte sich gehütet, in das Schweigen
einzudringen.

		Nun hatte die schmerzliche und so lebendige Verbundenheit mit
Marten sie aus der Qual der Vereinsamung und Verlassenheit gelöst.
Die Sprache war ihr wiedergegeben, sie hatte die Möglichkeit wieder
und mit der Möglichkeit das Lebensbedürfnis, Herz an Herz klingen
zu lassen.

		Helgas kluges Gefühl sah die Wandlung. Glücklich streckte sie
die Hand nach der aus, die jetzt in der Offenheit ihre Kraft und
ihren Stolz fand und die in ihrem Bekennen beglänzt war wie von
sich selbst.

		Und nun sprach Suse einfach mit dem seltsam spröden Altklang
ihrer Stimme, die nur da, wo sie zu vibrieren begann, etwas hell
Mutierendes bekam: »Es sah schlimm mit mir aus, Helga. Und
Schlimmes mußte geschehen, ehe ich zu mir mich zurückgefunden habe.
Und zu dir.« In diesem »zu dir«, so herbe es sich zurückhielt, war
der Ton, der den innigsten Widerhall weckte, mit all seinem Glück.
[bookmark: page269]269

		»Kind, sind wir in all den Trübungen dieser letzten Zeit nicht
doch zusammen gewesen wie je?«

		Suse blieb in der stillen Abwehr ihrer harten Klarheit.
»Zusammen – ja, so wie der Haß den Menschen zum Menschen reißt.
Denn ich hab' dich ehrlich gehaßt, Helga. Und dann wollte ich
haben, was du hast, mit allen wilden Wünschen.« Nun wurde die
Stimme heiser und rostig, und in die steile Knabenstirn grub sich
wieder viel von dem Verstockten und dem alten Trotz. »Heißt es
nicht schließlich, daß jeder Mensch bleibt, wie er ist? Und daß er
das nicht los wird, was er erlebt? Wer steht uns dafür, daß nicht
alles wieder über mich kommt!« Eine Angst klagte in ihrem Blick.
Helga nahm sie in den Arm, sie ließ die Schwesterhände gewähren,
und nun reckte sie sich auf. »Ich habe ein Grauen davor, Helga, daß
ich jetzt in die Stadt zurückmuß, in die Schule. Ich gehöre da
nicht mehr hin, denn sie hat keine Ziele für mich. Und ich darf
nicht zurücksacken in diese lässige und bequeme Kindlichkeit, in
das Hilflose, das Gegängelte, das Unselbständige. Mir ist, als wäre
ich was geworden durch meine Not. Jetzt muß ich weiter und höher
hinauf. In harter Arbeit, die mich ganz hinnimmt. Ich muß mein
Leben in die eignen Hände nehmen.«

		Das alles war noch nicht ganz geklärt. Aber Helga spürte den
gereiften und starken Willen, sie sah den Weg, der sich hier
auftat, und fühlte, daß sie die [bookmark: page270]270 Hand reichen mußte. »Das
verstehe ich so gut, mein Susekind. Und ich glaube selbst, daß
jetzt die Trennung von uns gefährlich würde, gefährlich durch die
Einsamkeit und ihre Gedanken. Nur hier und bei uns und an uns kann
alles in dir wieder heil werden. Ich helfe dir mit dem Vater
sprechen. Bei dem wir natürlich auf Widerstand stoßen werden.«

		»Ich denke bei dem, was ich vorhabe, zugleich auch an ihn. An
seine Müdigkeit, und daß jetzt ganz neue Aufgaben mit ihr aufräumen
sollen.« Der junge Eifer leuchtete aus ihren Augen.

		»Und was hast du vor?« Helga fragte es ernst und gläubig, so
viel Festigkeit war in dem Sinn der Gewachsenen.

		»Ich hab' zum erstenmal in meinem Leben krank gelegen. Da sieht
der Tod einen an, und man selbst sieht dem Tod ins Gesicht, und da
hat man dann seine besonderen Gedanken. Man will sterben – und will
es wieder nicht – will leben, will wieder gesund werden. In diesem
Gesundwerdenwollen aber steht dann eine besondere Kraft auf. Das
Verlangen, Gutes zu tun und zu helfen. Denen zu helfen, die auch
daniederliegen und mit dem Tode in Verkehr getreten sind. Denn es
gibt ein Gemeinschaftsgefühl der Kranken. Und das wirkt sich nun
aus. Man hat in eignen gesunden Tagen kaum an die vielen Leidenden
gedacht–jetzt aber tut man ein Gelübde: sobald [bookmark: page271]271 du wieder fest in den
Schuhen stehst, wirst du der Kranken, deiner Brüder, nicht
vergessen.«

		Bewegt blickte Helga in die vertieften Augen der Genesenden.

		»Sieh, und da erzählte mir Onkel Jörg von der Not in unserm
Fischerdorf. Wie da die Dumpfheit immer mehr auf alles sich lege.
Er allein könne nicht dagegen an. Die Gemeindeschwester, alt,
mürbe, unfroh, vergrämt und überreizt, stehe ihm schlecht zur
Seite. Am schlimmsten sei es um die vielen kümmernden Kinder
bestellt, die trostlos in der Trübsal und Entbehrung hocken. Da sah
ich mich plötzlich, und es war wie ein Gesicht: ich spielte mit den
Kindern in der Sonne und badete mit ihnen in der See. Und es war
Frohsinn bei uns und Lachen. Und Kraft und Gesundheit kam zu den
Kümmerlingen. Sieh, dies war es, wozu ich mich immer rettete, wenn
die Verzweiflung über meine Verschuldung mich anfaßte. Und das ist
nun, was ich tun will und tun muß.«

		Da konnte Helga sich nicht halten, sie nahm ihre beiden Hände.
»O du prachtvolles Mädel du!« Und umschlang sie und küßte sie
mit nassen Augen. »Und das hast du alles so still mit dir
abgemacht?«

		»Ja, es lagen ja noch so viele Wolken darüber, mit denen ich
erst fertig werden mußte. Aber jetzt habe ich meinen Ruf.«

		Helga blickte zu ihr auf. Sie dachte: ein fertiger Mensch,
hartgebrannt. Und sie wünschte mit der [bookmark: page272]272 ganzen Kraft ihres warmen
Herzens: nun soll es deinem Glück entgegengehen, du lieber junger
Mensch, so heißen Blutes, so opfermutig und stark.

		 

		Marten schaffte den Hungernden Brot ins Haus.
Sabine mußte ihm die Bedürftigsten nennen. Sie schwebte als Geist
über dem Ganzen, unsagbar wichtig kam sie sich vor. Die Beschenkten
dankten ihm nicht, und taten sie's, war der Dank unwillig und fast
feindlich. Aber Marten ließ sich das nicht schrecken und
verdrießen. Wahrhafte Dankbarkeit vermag nur zu empfinden, wer
selbst geben kann.

		Mit Jörg schloß er sich enger zusammen. Heute gab es neue
Erörterungen. »Wir haben hier diese Quelle im Ort. Du sagst, sie
sei eisenhaltig.«

		»Ja, es ist ein erdig-salinischer Eisensäuerling.«

		»Mit Heilwirkung natürlich.«

		»Ja. Das Wasser ist ähnlich dem der Pyrmonter Stahlquellen.«

		»Und das machen wir uns nicht zunutze? Wir haben die See, wir
haben die Heilquelle, wir haben die prachtvolle Natur. Eine
doppelte und dreifache Verpflichtung für uns, daß wir hier etwas
zustande bringen!«

		Jörg staunt aufs neue die Kraft an, die schmerzgeboren und
schmerzgestählt aus all dem Zerstörten emporgewachsen und jetzt
aller Selbstbetäubung Herr geworden ist. [bookmark: page273]273

		Marten ist unermüdlich, und weit ist sein Horizont. Die oberste
Leitung der Argillawerke ist von seinen großen Ausgestaltungsplänen
lebhaft gewonnen, da er den vertieften und bahnbrechenden
künstlerischen Geist hineinträgt. Im Winter ist in der
Reichshauptstadt eine Ausstellung für Keramik. Die wollen die Werke
mit den neuen Hillebrandtschen Mustern beschicken. Sie wissen, daß
damit eine neue Epoche für sie beginnt. Doch immer noch ist Marten
hier nur zu Gast. Noch hat er nicht den festen Ankergrund
gefunden.

		Im Dorfe hauste er nicht mehr. Er brauchte für sein
künstlerisches Arbeiten ganze Ellbogenfreiheit. Die Argillawerke
hatten ihm auf seinem Mühlengelände in aller Eile ein nordisches
Holzhaus mit Atelier errichten lassen. Hier wohnte er nun mit
seinem Ehrenfried. Aber die Dorfgemeinschaft blieb in seinen
Gedanken und in seinem Herzen.

		Marten saß bei Karsten Wittenborn. »Ich weiß, daß die Wehmut der
Theorie von jetzt ab mein Teil ist,« sagte der Professor. »Aber
auch von der Philosophie kann ich mir Trost holen. Das Große wird
aus dem Kleinen, also ist das Kleine mehr als das Große. Wie stehe
ich nun da vor Ihnen, dem Herrn dieser Welten?«

		»Das bin ich nicht, ich diene.«

		»Das bekannte Wort: Ich diene, da ich herrsche – und da ich
diene, herrsche ich. So sind Sie auch. [bookmark: page274]274 Und ich sage Gott sei Dank
dazu.« In dem Klang lebte etwas auf. Aber dann legte eigne
Mattigkeit sich wieder auf ihn wie eine Last, wie eine Qual.

		Suse kam. Marten sah, daß neue, gesunde Kraft in ihr schwang.
Das rote Mal auf ihrer Stirn leuchtete – Feuer hat Feuer geheilt,
mußte er denken. Sie trug ihr Zeichen freudig, in Stolz und
Ergebenheit zugleich, und das galt ihm. Blickte sie nicht wie ihm
vereint auf das gleiche Mal, das die Notgemeinschaft ihm aufgeprägt
hatte?

		Hell und stark tönte in Marten das Mannesempfinden. Wie jung ist
sie! Wie beglückend dieses eben Erwachte! Hier hegen und walten!
Das hüten, was er, er selbst doch gerettet hat! Soll es ihm nicht
gehören, ihm nicht voll sich erschließen, ihn blühend umschlingen,
ihn heimfest und heimselig machen und aus der Unrast ihn
zwingen?

		Nichts Verstecktes ist mehr in ihr. Die Sicherheit einer klaren
Kameradschaft trägt sie. »Es ist gut, Herr Hillebrandt, daß ich Sie
bei Vater treffe. Wenn ich nicht allein mit ihm fertig werde,
stehen Sie mir bei!« Und jetzt wendet sie sich mutig an den Vater.
»Ich habe einen heftigen Angriff auf dich vor.«

		Die schweren Lider heben sich in Karstens alt gewordenem
Gesicht, die Augen beschreiben ein Fragezeichen in der Luft.

		»Du sollst erlauben, daß ich nicht mehr zur Schule gehe.«
[bookmark: page275]275

		»Wie?« Nun hebt er sich in die Höhe. So leicht ist die
gefestigte Masse seiner Lebensanschauung nun doch nicht zu bewegen.
»Was heißt das nun wieder?« Mißtrauen und ehrlicher Unwille regen
sich. »Du hast dein Teil zu lernen, und damit basta!« Durch die
Professorenstirn ziehen sich Falten. »Außerdem habe ich den
Eindruck, als wärest du hier in der Ferienzeit doch stark aus den
Fugen gegangen. Und die Schulbank hätte das wieder
einzurenken.«

		»Vater, sei mir nicht böse« – sie sprach es bescheiden, doch mit
festem Klang –, »ich glaube nicht, daß daraus etwas wird. Und
wenn das nicht an der Schulbank liegt, so liegt es an mir.«

		Ihre Haltung, ihr ganzes Wesen machten ihn nun doch stutzig.
»Ja, wo soll denn das hinaus? Faulenzerei und Drückebergerei ist
doch sonst nicht deine Art gewesen.«

		Sie durfte ihres guten Gewissens sich getrösten. »Ich will auch
meine Arbeit tun. Aber anders jetzt –«

		»Herrgott! Du hast doch noch nichts Rechtes vor dich gebracht!
Und was wird aus all den Anfängen? Ich hatte solche Freude an
deinen sprachlichen Neigungen. Und daß du mit solchem Eifer
Spanisch für dich triebst.«

		Sie zuckte leicht zusammen. In Marten sang eine Saite auf. Und
wie vertiefte sich der Ton, da sie ruhig bekannte: »Mein Spanisch
geb' ich auch nicht auf!« Verbunden die beiden, von ihr zu ihm ging
die [bookmark: page276]276
Welle des Verstehens, mit der schalkhaften Freude stillgeheimer
Gemeinschaft. In diesem Verbundensein aber fand sie fröhlichere
Gewißheit. »Mir ist etwas aufgegangen, Vater – davon komm' ich
nicht los. Und ich bitte dich herzlich, mir dabei zu helfen. Es
schlägt ja auch in dein Fach, es ist auch eine Art Naturschutz.
Aber es muß gleich zugegriffen werden, Zeitverlust ist nicht wieder
einzubringen. Und dafür – dafür will ich nun eben hierbleiben.«
Karsten Wittenborn spitzte die Ohren.

		»Es geht um die Fischerkinder von Lanken, Vater. Die am
Verkommen sind. Dafür, daß sie nicht verhungern, sorgt ja Herr
Hillebrandt.« Stirnrunzelnd wehrte Marten ab. »Aber mit dem
Nichthungerssterben allein ist es nicht getan. Sie müssen aus dem
Schmutz heraus, aus ihrer Kruste. Ins Wasser sollen sie, und dann
in die Sonne zum Trocknen. Aber dazu gehört einer, der sie ins
Wasser kriegt, das sie vor der Tür haben und das ihnen das
feindliche Element ist. Und dieser eine bin ich! Die alte
Krankenschwester Berta bringt das nicht fertig, es liegt ihr auch
nichts daran. Dazu gehört Jungsein und Kopfstehenkönnen. Und ihr
sollt sehen, mit dem Dreck krieg' ich auch all das Scheue weg, das
Argwöhnische, das Lauernde und Verkrochene. Es wird ein Bad des
Leibes und der Seele. Und nun sag' selbst, Vater, ist das nicht der
Naturschutz, der hier am nötigsten gebraucht wird und auf der
Stelle?« [bookmark: page277]277

		»Bravo, Kamerad!« rief Marten, und er streckte den Arm zu ihr
hin.

		Der halbe Karsten Wittenborn richtete sich empor. Die andre
Hälfte aber knurrte etwas wie: »Schwemme für Dorfkinder – und das
als Lebensberuf!«

		Doch jetzt sprang Marten kräftig ein. »Herr Professor, nun aber
Brust heraus! Ist dies nicht etwas zum Hosiannaschreien? Singt Ihre
Philosophie jetzt nicht auch aus anderm Ton? Hier in meinem jungen
Kameraden, was haben wir hier Junges und Neues und Blühendes! Wir
selbst werden jung und neu davon. Sie auch. Sehen Sie nicht auch
für sich ein ganz neues Feld? Sie sollen gar nicht mit an den
Kindern herumwaschen. Aber an der Wohlfahrt Lankens sollen Sie
mitschaffen. Dem Fischereibetrieb bei uns fehlt der
wissenschaftliche Rat. Auch für ihn brauchen wir die intensivere
Wirtschaft. Bassins müssen wir haben. Zum Aufbewahren der besseren
Fänge für die günstigste Konjunktur und zum Füttern, zum Aufmästen
der edleren Fische. Ich denke an Steinbutt und Lachs. Und was
gibt's da sonst noch alles! Aber dafür muß die Naturkunde uns
beraten. Karsten Wittenborn muß an Bord!« So beflügelte Marten
wieder seine Ideen, die alles fortrissen und vorwärtstrugen.

		Karsten hatte seinen besonderen kräftigen Rippenstoß dabei
abgekriegt. Erst empfand er ihn als anmaßlichen und schmerzhaften
Eingriff, dann aber ließ [bookmark: page278]278 er sich willig von ihm
aufrütteln, denn hinter diesen Rippen schlug noch ein junges Herz.
Das Stirnrunzeln, das er vor Suses selbstherrlichen Entschlüssen
sich noch schuldig war, spielte zuletzt über den aufstrahlenden
Augen eine kümmerliche Rolle.

		Und Suse setzte froh und stark den Fuß auf ihren neuen Weg. Ihre
Blicke legten sich leuchtend um den Freund.

		Und wieder durchschauerte es ihn. Wie beglückend jung ist sie!
Warum zog er sie nicht in die Arme? War dies Verlangen in ihm nicht
rein und stark? Was trübte, was schwächte, was hemmte ihn so?

		Er forschte in sich hinein und traf ein Dunkles und Schweres. Er
lauschte auf sein Blut und hörte, schmerzlich fast, daß es nach
Brünne rief.

		 

		Nach der Hitzeperiode hatten die Niederschläge
eingesetzt. Nun regnete der Regen jeglichen Tag. Die Landleute
verzagten. Brünne und ihr Peter Kawel saßen da mit dicken Köpfen.
Die Weizenernte faulte in den Hocken, und sie war ihre letzte
Hoffnung gewesen.

		Brünne war eine müde Frau. Dies alles war nun doch zu viel
geworden für ihre Schultern. Sooft Jörg kam – und er kam oft –
konnte er erleben, daß das Harte, Harsche, Herrische und Heftige
ihrer Art in einen milden Schein sich löste. Aber Freude hatte er
nicht daran. Und ein Beunruhigendes war [bookmark: page279]279 für den Arzt dabei. Ihr
Aussehen gefiel ihm schon lange nicht. Aber zu einer Untersuchung
wollte sie sich nicht herbeilassen. Er hatte den Verdacht, bei
ihrer leidenschaftlich übersteigerten Natur sei das Herz nicht in
Ordnung.

		Heute, da er sie begrüßte, gelang es ihm, ihren Puls zu
erhaschen. Wieder wollte sie ihm entschlüpfen, aber er hielt fest,
und die starke Innigkeit seiner Augen zwang sie, sich zu fügen.
»Ich muß Ihr Herz einmal abhorchen,« erklärte er mit eiserner Ruhe.
Da der Arzt jetzt voll am Werke war, half dessen Energie,
unverrückbar und suggestiv, der Sorge des Freundes, des
Liebenden.

		Und Brünne unterwarf sich seinem Willen.

		»Eine Herzerweiterung, wie ich es mir dachte,« gab Jörg ihr mit
ernster Miene zu wissen. »Sie müssen unbedingt ausspannen. Und nach
Nauheim oder Altheide.«

		Sie lächelte herb. »Wovon?«

		»Dafür wird Rat werden.«

		»Ich kann hier jetzt meinen Posten nicht verlassen. Es geht um
meine Existenz.«

		»Ihre Gesundheit ist Ihre Existenz. Wenn Sie sehr verständig
sind, kommen wir vielleicht mit Ruhe aus. Am liebsten würd' ich Sie
jetzt gleich ins Bett stecken.«

		»Davon kann keine Rede sein. Auf den Beinen [bookmark: page280]280 will und muß ich
bleiben.« Ihre alte Heftigkeit sprang auf.

		Jörg wußte, er würde seine Not mit ihr haben. Nie aber würde er
ermüden, mit ihr um ihre Wohlfahrt zu ringen. Noch war keine
besondere Gefahr, noch war, bei vernünftigem Leben, der Ausgleich
durch die Herzmuskelsubstanz denkbar. Und er wollte, wollte sie
heilen. »Ich verspreche Ihnen,« sagte er fest, »Sie wieder ganz
gesund zu machen, wenn Sie nach meinen Anordnungen leben. Wollen
Sie denn als Krüppel durchs Dasein schleichen?«

		Sie wurde nun doch nachdenklich. »Was wäre also zu tun – außer
Bett und außer Nauheim?«

		»Sie müssen unbedingt Ruhe halten. Die Wirtschaft muß eine
Zeitlang ohne Sie gehen.«

		Mit schweren Augen blickte sie in den Regen da draußen. »Es wird
bald nichts mehr zu wirtschaften sein.« –

		Eine wachsende Müdigkeit, eine quälende Schwäche kam Jörg
entscheidend zur Hilfe. So brachte sie viele Stunden des Tages auf
dem Ruhebett zu.

		Jörg kam täglich, meistens zweimal. Er besorgte Bücher für sie,
er saß bei ihr, solange er konnte. Dem alten Peter Kawel redete er
kräftig ins Gewissen. »Mit Ihren Befürchtungen müssen Sie die
gnädige Frau jetzt verschonen. Daß Ihre Rüben soviel Saatschießer
haben und daß die Kropfkrankheit um sich greift, das behalten Sie
gefälligst für sich.« [bookmark: page281]281

		Er setzte es dann durch, daß die Vorträge des Administrators
überhaupt aufhörten, daß Brünne, wie sie selber sagte, dem
»wirtschaftlichen Dämmerzustand« verfiel. Sie fühlte jetzt selber,
daß sie erschöpft und niedergebrochen, daß sie wirklich krank war,
und ihr selbst war es das Wichtigste, sobald wie möglich wieder
gesund zu werden. In einer Art Dämmerung lagen für sie auch all die
Kämpfe, die Stürme, die Geschehnisse der letzten Zeit. Und sie
hütete sich, diese Traumschleier zu zerreißen. Hinter ihnen toste
die Unruhe, und sie sehnte sich nach Frieden.

		Jörg aber mit der stillen Stetigkeit und Zielklarheit seines
Wesens, die Marten dem Mitschüler so oft als Streberei verübelt
hatte, wachte über sein Glück. Dabei war er ehrlich und bescheiden
genug, sich zu gestehen: daß ich sie so in meiner Macht habe, ich
dank' es der Krankheit, die sie bändigt.

		Es geschah, daß er sich über dem Wunsch ertappte, sie möchte
noch lange seiner bedürfen. Soll das heißen, sie soll noch lange
die Leidende sein? Nun regte sich doch sein helles Selbstgefühl.
Bin ich als Mann nicht so viel wert, hab' ich nicht Kraft genug,
ein aufrecht gesundes und starkes Weib mir an die Brust zu
ziehen?

		Und ist mir nicht hier durch Schicksalsfügung das Weib meiner
Sehnsucht anvertraut? Daß sie matt ist vom Leben und ihre Wunden
trägt, daß es mir gegeben ist, diese Wunden zu heilen – wäre ich
nicht [bookmark: page282]282
ein grasgrüner Narr, wollte ich diesen Glücksfall nicht nützen für
meine Werbung? –

		Marten hatte er seit Tagen nicht gesehen. Heute trafen sie sich
im Dorf. Der Arzt blickte forschend in das Gesicht des Freundes.
Würde er auch bei ihm zu tun bekommen? »Mutest du dir nicht zuviel
zu?«

		»I wo! Ich komme jetzt erst so recht in Schwung. Da ich nun mal
die Sache für die Keramik-Ausstellung übernommen habe, muß ich auch
was Gehöriges leisten.«

		»Und die Vorarbeiten für das Hafenprojekt machst du auch.«

		»Das ist eine Zerstreuung. Übrigens, du wolltest die chemische
Untersuchung der Mineralquelle beschleunigen. Und die medizinischen
Gutachten als Unterlage für eine Propaganda beschaffen. Wie weit
sind wir damit?«

		»Was bist du für ein Mensch! Ich dachte, der Künstler und der
Hafenbaumeister wären derart beschäftigt – da hab' ich es sacht
angehen lassen.«

		»Ich weiß nicht, wie lange ich hierbleibe. Du verstehst, daß ich
nicht gern als Nebelstreif zerfließen möchte. Wenigstens die
Vorarbeiten möchte ich erledigt zurücklassen.«

		»Hm! Ich werde auf alle Fälle hinter meine Sache mehr Dampf
machen. Übrigens war ich in letzter Zeit beruflich ganz besonders
in Anspruch genommen.« Mit vollem Bedacht brachte er auf Brünne
[bookmark: page283]283 die
Rede. »Der Zustand von Frau Hillebrandt verlangt die
allersorglichste Behandlung.«

		»Wie? Brünne ist krank?« Martens Augen tasteten wie im Dunkel
umher.

		»Ja, sie ist herzleidend und braucht die denkbar größte
Schonung.«

		»Brünne krank – das will einem nicht in den Sinn.« Tonlos waren
die Worte, unergründlich blieb Martens Gesicht. »Ist das Leiden
erst jetzt aufgetreten? Hatte sie es früher schon?«

		»Eine gewisse Anlage mag schon vorhanden gewesen sein. Die
eigentliche Erkrankung ist neuesten Datums.«

		»Und sie ist – besorgniserregend?«

		»Es ist jedenfalls nicht mit ihr zu spaßen.«

		»Mir tut das aufrichtig leid. Willst du gefälligst meine
Besserungswünsche ausrichten.« Wieder war in seinen Zügen nichts zu
lesen.

		Sie trennten sich bald, Marten hatte es eilig. Aber keine Arbeit
rief ihn jetzt. Er wollte nur allein sein. Brünne krank – wie soll
man das in Einklang bringen? Krank – und wer weiß, wie lange ihr
das schon im Blut gesteckt haben mag! War die Naturgewalt, gegen
die er keuchend angerungen hatte, nichts als nervöse Überreiztheit
gewesen? Und die Elementarmacht, die ihn überwältigt hatte, war
Neurasthenie? Welch lächerliche Figur, die er da selber machte!
Oder war es erst der Kampf, was sie so [bookmark: page284]284 niedergeworfen hatte? War
sie seinen Streichen erlegen? War es die Besiegte, die Bezwungene,
die den Gang zu ihm nicht antreten wollte? War diese tödlich
höhnende Absage an die brennende Mühle ihr letzter, ersterbender
Kampfruf gewesen?

		Aber wie dem sei, sie liegt am Boden. Und der Endkampf mit der
Walküre – er spricht es selbst, das getragene Wort, in voller
Bitterkeit – dieser Endkampf, in dem es um den Sieg gehen sollte,
er bleibt ihm versagt. Ist es nicht recht eigentlich dieser Sieg
gewesen, der seinem Leben vorangeleuchtet und der ihn hier
festgebannt hat? . . .

		Marten warf sich Hals über Kopf in seine Arbeit. Für die
Ausstellung mußte das Letzte vorbereitet werden. Aber etwas
Ungestümes war in seinem Tun. Ist es nicht ohne Sinn und Verstand?
so bestürmte er sich aufs neue. Und nur mühselig gewann er seinem
Schaffen die Harmonie zurück.

		 

		Im Dorf flackert die Seuche noch einmal heftig
auf. Und nun ergreift sie die, die von allen hier die
unanfechtbarste ist, die über den Dingen schwebt, die Totenfrau,
die eine Meisterin des Lebens ist und in vollem
Unsterblichkeitsgefühl gefeit sich dünkt: Mutter Hackpoot.

		Suse hat sich der alten Gemeindeschwester Berta, diesem treuen
und harten Arbeitstier, das wie von Holz ist und an dem man sich
Splitter einreißen [bookmark: page285]285 kann, zur Verfügung gestellt. Läßt sich von ihr
schlecht behandeln und leistet doch mutig und unverdrossen ihren
Pflegedienst bei den Typhuskranken.

		Nun sitzt sie bei Mutter Hackpoot. Es geht ihr schlecht, und
Jörg gibt wenig Hoffnung. Doch Todesgedanken läßt sie noch nicht an
sich heran. »Ick stah mit 'n Dod up du un du. Mi dheet he
nicks.«

		Allmählich aber fangen doch die Schatten an zu ziehen, und heute
in der Nacht, voll Angst und Not, ruft sie einmal nach ihrem
»Jungherr Marten«. Suse läßt zu ihm schicken, aber er ist daheim
nicht zu finden – bis zum Morgengrauen hat er in den Argillawerken
gearbeitet.

		Nun tasten die gequälten, verwelkenden Finger nach der blühenden
Hand der jungen Pflegerin. Die ganze dem Dasein zugekehrte
Zärtlichkeit des stockenden Herzens wallt über, alles, was an Liebe
ist in der verharschten Brust, bricht hervor. »Mien lütte Diern –
du büst de Best.«

		Jetzt wird doch der Ruf vom andern Ufer her mächtig über sie.
Ihr Hausgenosse, Jakob Dörrschlag, muß herbei, traurig hängt der
grauzottlige Fresenbart. »Giw mi mal Fedder un Papier.« Sie sieht
ihn an mit großen, schon halb fernen Augen. »Man kann nich weeten,
Jöbbe.«

		Nie hat sie sonst an so etwas wie einen letzten Willen gedacht.
Jetzt schreibt sie, von den beiden gehalten, mit flackernden
Fingern. »Mein Haus soll [bookmark: page286]286 Fräulein Suse Wittenborn
gehören. Für das, was sie mit den Dorfkindern vorhat. Was ich sonst
hab', kriegt Jakob Dörrschlag. Und er soll wohnenbleiben bis an
sein Lebensende. Sabine Hackpoot.«

		Danach lehnt sie sich zurück, erschöpft und beruhigt. Sie gähnt
laut und tief und sehr ergiebig. Dann dreht sie sich um und
stammelt vor sich hin: »Narrsch – to narrsch! Na, denn man to!« Und
streckt sich lang und starr. Und aus diesem Leben und seinen
Geheimnissen fliegt ihre Seele neuen Geheimnissen
entgegen. –

		Ein sonnenheller, sonnenstarker Herbst. Suse als Besitzerin
eines eignen kleinen Anwesens hatte nun selbständig eine feste
Unterlage für ihr Werk, auf der sie zu immer größerer
Selbstgewißheit aufwuchs.

		Ihr kleines Haus lag von allen der See am nächsten. Ein Stück
Land gehörte dazu, das an die Dünen stieß. Hier war das Sonnenland
für die Luftbäder, für die Spiele und Turnübungen.

		Jörg war ihr begeisterter Berater und Helfer. Es dauerte seine
Zeit, ehe sie das kleine Volk zusammenbekam. Die alte
Volksanschauung, daß man beileibe keine frische Luft an den Körper
kommen lassen darf, daß man gegen Kälte dick und gegen die Sonne
noch dicker sich anzieht, mußte erst gründlich ausgekehrt
werden.

		Schon aber traten an die Leiterin dieser Lichtanstalt
geschäftliche Aufgaben heran. Sie brauchte Geld. [bookmark: page287]287 Ein Schuppen war
dringend nötig. Auch Turn- und Spielgerät mußten sie haben. Geld –
wer hatte hier Geld? Nur die Argillawerke. Und waren nicht auch
Arbeiterkinder von ihnen dabei? Sie mußten überhaupt für das
Unternehmen und seinen Ausbau gewonnen werden. Marten mußte auch
hier beispringen. Der war nun freilich ganz in seine künstlerischen
Arbeiten vergraben. Und das rein Geschäftliche ging ihn auch
eigentlich nichts an. Dafür ist Arnulf da. Also mit Arnulf sprechen
– ja, warum nicht? Warum nicht?

		Und Suse ging zu Arnulf. Ging hellen Auges und trug den Kopf
hoch und frei. Das Bewußtsein, daß sie ganz unbefangen ihm
entgegentreten konnte, daß sie imstande war, ihn um etwas zu
bitten, ja, nicht weniger als Geld von ihm zu verlangen – es gab
ihr die volle Sicherheit des Schreitens.

		Sie mußte sich bei ihm melden lassen und hatte ein wenig zu
warten. Aber das störte sie nicht, sie wußte, wie beschäftigt er
war.

		Dann, als er sie empfing, freudig, mit offenen Armen, spürte sie
es gleichwohl wie eine Frage in seinen Blicken, wie ein leises,
nicht ganz geschwundenes Mißtrauen. Und jetzt schwirrte doch etwas
von dem Ton in ihr auf, der durch ihr junges Leben gebraust war –
können Lebensklänge sterben? Sie beide konnten es nicht hindern,
daß die geheimen Kräfte gemeinsamen Erlebens zwischen ihnen hin und
her [bookmark: page288]288
gingen. Eine ferne Melodie war es geworden, doch eine Melodie mit
dem Zauber der Ferne. Eine Zartheit und Scheu des Erinnerns blieb
über ihnen und befreit von dem Rauch und der Lohe. Gerade so aber
konnten sie in dem Sachlichen ganz sich zusammenfinden. »Du bist
ein Mordsmädel, Suse! Natürlich helf' ich dir, die Sache auf die
Beine bringen. Deine Lichtanstalt – ein Licht soll hier der Welt
aufgesteckt werden!«

		Sie zeigte den weiten Horizont des Unternehmersinns. »Lanken hat
ja seine große Zukunft – mir ist nicht bange um unsre Sache. Da ist
die eisenhaltige Quelle. Dann der schöne Badestrand und die
herrliche Natur. Und wenn ihr den Seehafen baut –«

		»Oh, du wandelst auf Marten Hillebrandts Bahnen.«

		Da errötete sie leicht und antwortete ungestört mit kräftigem
»Ja!«

		Noch immer segnete die Herbstsonne die Breiten mit ihrer stillen
weichen Wärme. Wohlig zitternd, sonst unbewegt kauerte die See
unter dem streichelnden Flimmer.

		Suse mit ihren Kindern plätscherte im Wasser, gab
Schwimmunterricht, zeigte ihre Künste, wurde bewundert und
geliebt.

		Ein paar von den ganz Kleinen trauten sich nicht in die
unheimliche Flut, sie mochten gern und konnten nicht, verzweifelt
sogen sie an ihren Daumen und [bookmark: page289]289 traten mit krummen Knien
von einem Bein aufs andre. Suse aber übte keinen Zwang, nicht
einmal besonderes Zureden. Sie wußte, sie würden ihr kommen.

		Marten erschien auf der Düne. Er mußte zu den Werken und hatte
es sehr eilig. Aber hier anzukehren, konnte er sich nun doch nicht
versagen. »Guten Tag, Entenmutter!« grüßte er schon von weitem.
»Hier,« – er deutete auf die ängstlichen – »das sind wohl die
Küchlein. Geht ihr nicht ins Wasser?« fragte er sie. Da nahmen sie
Reißaus und hockten im Dünengras wie die Hasen. Er lachte hellauf.
Am liebsten hätte er mitgemacht, wie ein Junge. Aber die Konferenz
wartete auf ihn. Er verfluchte innerlich alle Geschäfte. Plötzlich
aber kam es ihm: ist sie mir nicht auch davongeschwommen? War es
nicht das Schöne, daß sie an mich sich lehnte, auf mich sich
stützte, daß sie mich brauchte? Aber jetzt hat sie ihr eignes
Wirken. Ein Prachtkerl ist sie – aber was nützt mir das! Und für
ihre Sorgen hat sie Arnulf Neuber, ihre erste Leidenschaft und
Liebe.

		Im Handumdrehen, wie er aufgetaucht, verschwand er wieder. Suse
suchte nach ihm mit großen schmerzlichen Augen. Und sie war heute
keine so gute Entenmutter wie sonst.

		 

		Marten ist im Sturz, ohne Abschied zu nehmen,
nach Berlin gefahren. Arnulf folgt ihm, sie haben [bookmark: page290]290 jetzt die Ausstellung
einzurichten. Zu Ende Oktober ist Arnulfs Hochzeit angesetzt.
Marten ist natürlich geladen. Suse soll seine Tischdame sein. Aber
er hat gebeten, auf ihn zu verzichten. Feste waren nie sein Fall,
heute liegen sie ihm weniger als je. So bleibt er in der Stadt bei
seiner Aufgabe. Suse aber hat an der Hochzeit nicht ihre Freude
gehabt.

		Ein großer Erfolg ist die Ausstellung für die Argillawerke. Man
spürt den Herzschlag in dieses Bildners Hand, stutzt über viel
Eigenmächtiges, viel grotesk Narrendes und Verblüffendes,
widerstrebt manch einer barocken Laune und staunt dann wieder dem
großen Zug humorigen Weltenfluges nach. In dem Lob, dem Tadel der
Zeitungen kündigt aufleuchtend ein lebendig Neues sich an.

		Einsam blieb Marten in der großen Stadt, er wurde gesucht und
ließ sich nicht finden. Da gab man ihn auf und mühte sich nicht
weiter um ihn.

		Das Heimweh nach seinem Küstenland packte ihn. Er fuhr nach
Hause, aber er blieb verborgen in seinem Schaffen.

		Zum Ausklang des Oktobers gab es noch ein paar farbentrunkene
Sonnentage. Dann setzten die Stürme ein, die gründlich mit allem
Blätterprunk aufräumten. Der November verkroch sich grau in
Nebeldunst. Marten arbeitete Tag und Nacht und wußte und wollte
nichts andres.

		Eines Morgens aber hatte ein zarter Schnee die [bookmark: page291]291 Welt zur Schönheit
aufgeweckt. Eine jubelnde Sonnenfeier war ihr beschieden.
Festtäglich ward es auch Marten zumute, wie nach besonderem
Geschehen. Da begab es sich, daß Jörg sich einstellte, als Bote von
niemand anders als von Brünne selbst. und ihn in ihrem Namen um
seinen Besuch bat.

		Wie im Traum schritt Marten durch das Lichtmeer hin, da er nach
Eekenkamp auf den Weg sich machte. Es war eine Art Schweben durch
den Glanz, ohne Sinne, ohne Denken, ohne rechten Wunsch auch und
ohne eigentlichen Willen. Wie er bis hierher, in Brünnes Zimmer,
gekommen war, er hätte es kaum zu sagen gewußt. Jetzt tritt Brünne
ihm entgegen, licht, durchsichtig und geistig – wo ist all das
düster Lohende geblieben? Und er selbst von Schmerz und Mühen, von
der harten, unermüdlichen, fanatischen Arbeit, wie entsinnlicht,
entweibt und entkörpert.

		Für ihr Zusammensein bedarf es keiner Erklärungen. Die
Äußerlichkeiten der Begrüßung verwehen.

		Brünne gibt ihm auf seine Frage zu wissen, daß sie wieder
lebens- und vernehmungsfähig sei. Und dann bringt sie gleich die
Sprache auf Eekenkamp. Alles bleibt gedeckt und leise, und Marten
weckt keinen härteren Schall. »Das Gut ist für mich nicht zu
halten. Ich kann die Zinsen nicht zahlen. So wird es an die
Argillawerke fallen.«

		Das geht ihm nun doch durch und durch. Gerade [bookmark: page292]292 die stille Trauer
dieser Worte bewegt ihn. Gleich springt er in die Bresche. »In den
Werken hört man ein wenig auf mich. Ich sorge schon dafür, daß sie
nicht rücksichtslos gegen dich vorgehen.«

		Darin ist Großherzigkeit. Aber das ist ihr im Grunde
selbstverständlich – so selbstverständlich, daß sie nicht von ihr
sich beschämen läßt. Hätte sie auch sonst, wäre er anders gewesen,
so gegen ihn, so für ihn in Flammen stehen, hätte sie sonst so an
ihm leiden können? Sie nickte ihm zu, ihr Blick spricht mehr als
Worte. Dann sagt sie: »Das Ende, das doch kommen muß, würde damit
nur hinausgezögert. Das Land – nun ja, es wird jetzt über kurz oder
lang in andrer Weise ausgenutzt werden. Aber das Haus wird bleiben,
dein Vaterhaus. Und der Park, der es schützt gegen außen. Es ist
das Gegebene, bei deiner Stellung in den Werken, daß du es beziehst
und bewohnst. So hast du deine Heimatfeste. Und das ist, was du
haben mußt.«

		»Und du –?« Heißer sprüht es über seine Lippen.

		»Ich hab' Jörg Eberwien liebgewonnen und will mit ihm das Leben
teilen.«

		Natürlich – hat darauf nicht alles langsam und stetig sich
hingezogen, unabwendbar, die ganze Zeit? Und doch ist er
zusammengebebt und starrt nun wie in leeren Raum.

		Brünne sieht es in einer schmerzlichen Freude. Durch ihr Blut
klopft es, sie muß tief atmen, daß sie [bookmark: page293]293 sich wieder hebt in die
stille Höhe. Und nun muß das Wort ihr helfen, das freie, klare,
helle Wort, das ohne Scheu in alles hineinleuchtet und nichts
Dunkles und Dämmerndes mehr leidet. »Mir ist es fast so, jetzt mit
dir, als blickten wir zusammen von einem andern Stern auf unser
früheres Leben herab. Was war es nur, was immer am wildesten uns
auseinanderriß, wenn es am mächtigsten uns zueinander hinzwang? War
hier nicht eine Warnung der Natur, eine Warnung des Schicksals? Was
wäre geschehen, hätte ich deine Mühle gerettet? Wir beide wären
aneinander verbrannt.«

		»Und wären wir es!« keuchte er hervor.

		»Und ich hätte sie gerettet. Wäre nicht in jenem Augenblick, an
dem unser Leben hing, dieses junge Mädchen dazwischengetreten.«
Rückhaltlos sprach sie, kein trüber Rest sollte bleiben. »Hier war
der Schicksalsruf, und hier ist nun die Zukunft.«

		Eine gläserne Starrheit legte sich über Martens Blick.

		»Du bist jung, Marten. Und Jungsein brauchst du, Jugend gehört
zu dir. Willst du dir nicht einmal erfreulich klarmachen, was es
heißt, unser armes Vaterland lieben?« Herzhaft wurden die Augen,
und robust leuchtete es auf im Klang der Stimme. »Das heißt, ein
junges Weib nehmen, je jünger, desto besser, und Buben und Mädel
zeugen.«

		Eine neue Lebensmelodie spielte sie ihm auf – sie, [bookmark: page294]294 Brünne, als
seine Beraterin, Helferin, Freundin. Freundschaft – was soll ihm
das! Freundschaft, das Grab der Liebe. Das bekannte, abgebrauchte,
das allgemeine. Ein Massengrab also. So höhnte und wehrte er sich.
Und doch hielt etwas ihn ganz in ihrer Nähe, ein Geistiges, das ihn
nun selbst von einer Höhe das Durchwanderte, das Durchträumte und
Durchstürmte überschauen ließ. »Die übelste Romantik war es, mit
all ihren Eigensüchten und Eigentrieben,« sagte er brüchig und
herb. »Die Mühle ihr Sinnbild. Es war Zeit, daß sie verschwand.
Denn die Zeit der Romantik ist um.« Nun aber mit halber Stimme
tönte es nach: »Das verklungene Lied von Avalun.«

		Da sagte sie leise und versunken: »Und ist doch ein Lied. Und –
Avalun bleibt Avalun.«

		Ein Abschied war es, und doch auch wieder ein Empfang, ein
Sichbegrüßen für ein Beisammensein von neuer und andrer Art. Wird
er in dies Beieinander sich fügen? Immer noch ist das Gewesene zu
stark für das, was werden will – –

		Lange ist Marten gewandert, bis in den hohen, hellen Winterabend
hinein. Da ist nun doch eine Stelle in ihm und bleibt in ihm, die
ist leer geworden, und die Leere tut weh. Aber schlimmer noch: die
Asche ist nicht ausgebrannt, immer noch zuckt es unter ihr von
Feuer.

		Trauernde Nebel schleiern von der Schneedecke [bookmark: page295]295 auf. Hart sind die
Sterne. Das Mondlicht zersplittert in silberne Scherben. Da, es
stürzt ein Stern und reißt trotzig vergehend seine Funkenbahn über
den mondblauen Himmel. Vorbei und gewesen . . .

		 

		Arbeit – Marten kannte nur die Pflichten, die er
auf sich genommen hatte, nur noch den Beruf. Im Technischen fehlte
ihm noch so mancherlei. Er machte Studienreisen, die ihn
Weihnachten nicht nach Hause kommen ließen.

		Und dann zog der Frühling ein. Er schuf grünes Obdach und luftig
leuchtende Wohnungen für seine Lieblinge, die es mit Singen ihm
dankten. Die Sonnenstrahlen selbst, sie betranken sich an dem
Blütenstaub der blumentollen Erde, in all den Blütenbäumen – wie
jubelte die hohe Zeit der Erfüllung! Fühlte das Mannesherz durch
die Fernen die junge Sehnsucht, die nach ihm schwang?

		Eines Tags war Marten wieder da. Noch immer spukte von der
Unrast ihm was im Blut, immer noch schmeckte er den Rauch der
Trümmer. Und doch, wie ein neuer Odem war es, was dieser Frühling
in ihn einströmte.

		Er fand Suse vor ihrem Hause. Sie verhandelte mit dem alten
Zimmermann Brodersen. Der ihr den Schuppen bauen sollte, oder die
offene Halle vielmehr, denn es durfte keine Baracke werden. Sie
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wollte, so gut es ging, ein künstlerisch Belebtes und hatte selbst
eine Zeichnung entworfen.

		Gerade hielt sie den Plan dem griesen Bauhandwerker vor, der,
sehr geängstigt vor solcher Ideenhaftigkeit, den Kopf schüttelte,
da trat Marten hinzu und fiel beinahe hinein in ihre großen Augen.
Das Nächste war, daß sie die Zeichnung zusammenrollte und ihm
entgegentrat, als hätte sie etwas vor ihm zu schützen.

		»Hat mein Kamerad Geheimnisse vor mir?« fragte er, nun doch ein
wenig unmutig. »Und die Rolle halten Sie wie einen Gummiknüppel.
Wollen wir uns nicht guten Tag sagen?« Er reichte ihr die Hand.

		Sie schlug ein und fand sich wieder. Aber etwas Wehrsames blieb
auf der Wacht.

		»Ist hier etwas Architektonisches am Werk? Und hätte es nicht
nahegelegen, mich dafür heranzuziehen? Bin ich so überflüssig
geworden?« fragte Marten und griff herrisch nach der Zeichnung. Sie
entzog sie ihm. Da bat er: »Ich möchte sie sehen.«

		Nun ließ sie ihm den Entwurf, wenn auch mit Widerstreben. Denn
sie wußte, wie stümperhaft er war.

		Er aber sah gar nicht das unzulänglich Schülerhafte, ja
Kindliche des Ganzen. Da war etwas, was ihn bewegte, was ihn ins
Herz traf. In den Frieszeichnungen dieser Sonnenhalle waren Motive
der Inkas, der ältesten Sonnenkinder, ihm vertraut. Er [bookmark: page297]297 hatte sie
mitgebracht, in seiner Mühle hatten sie gehangen und waren wie ein
Teil von ihm. Sie hatte sie einmal gesehen, flüchtig nur, und doch
waren sie in ihr lebendig geblieben. War so nicht sein Leben in
ihrem?

		Von diesen Linien des Frieses aus beseelte sich für ihn der
ganze Bau. Er zog ein paar Verbesserungen, ließ hier und da ein
paar Linien anders laufen, dann gab er ihr das Blatt zurück und
leuchtete ihr entgegen. »So und nicht anders hätte ich es mir auch
gedacht. Ja, Meister Brodersen, ganz so werden wir die Sache
machen. Ich bespreche morgen alles Nähere mit Ihnen, und dann
fangen wir gleich an.«

		In ihrem Glück war ein Widerstand, ein Widerstreben eignen
Willens und eigner Kraft.

		Er sah es ihr an. Was an Mannestum mit dem überkommenen
Herrengefühl in ihm stak, war gar nicht damit zufrieden. »Wir haben
so lange nicht miteinander gesprochen,« sagte er.

		»Ja, Sie hatten so viel zu tun. Und ich schließlich auch.«

		Seine Blicke drangen in sie ein. »Wer hat es doch gesagt, daß
Arbeit nicht eine Hantierung, daß sie ein Seelenzustand ist? Gut,
daß wir auch dies gemeinsam haben! Aber jetzt gehen Sie einmal mit
mir an die See.«

		So schritten sie selbander über die Düne. Auf der Höhe blieben
sie stehen. [bookmark: page298]298

		Der Wilddorn schimmerte blühend auf, dort drüben in der Heide.
Weiterhin am Moorrand voll scheuer Zärtlichkeit zitterten die
weißen Birkenmädchen. Im Haar der jüngsten dieser traumversponnenen
Frauen saß eine Amsel versteckt – ganz unbekümmert um das stille
Weben, ganz unsinnig, mit den höchsten Kehllauten kollerte sie ihr
Liebessehnen in die Welt. Vor ihnen aber leuchteten des Meeres
raumlose Fernen, das Ewige mit seiner angstvoll tiefen Schwermut
und seinem hell erlösenden Trost. Am Weltensaum, gemischt aus Licht
und Dämmer, zogen die Rätsel der Zukunft.

		Da nahm Marten seines Mädchenkameraden kleine, feste Hand.
»Willst du mit mir gehen?« fragte er, kantig beinahe und kurz. »Und
bei mir bleiben?«

		Sie stieß ihr »Ja!« hervor, nicht weniger schroff und eckig, wie
geschlagen von dem Schmerz des Glücks.

		Er stellte sie vor sich hin, packte ihre Schultern und
schüttelte sie. »So ganz leicht werden wir es nicht miteinander
haben.«

		Da sagte sie klug und still: »Ist das nicht gut?« Dann dachte
sie seinen Worten nach. Oder ist da noch etwas – noch jemand
zwischen uns? Und Brünne?! schrie es in ihr auf. Sie bekam etwas
Hartes und Unwirsches, wieder dieses knabenhaft Trotzige und
Traurige zugleich.

		Das Traurige aber traf ihn, und er verstand es. Das
Sichverstehen aber sollte vom ersten Schritt an [bookmark: page299]299 ihrer beider Weggenosse
sein. »Du denkst jetzt an das, was war. Was wären wir für Menschen,
gehörte nicht auch das Geschehene zu uns. Auch in dir ist, was du
erlebt hast. Und nur so mit allem können wir uns ganz gehören.«
Doch schon schlugen aus seiner Zärtlichkeit die lichterlohen
Flammen. Er nahm ihr Kinn in die Hand, und dann sprach sein
Mannessinn, halb ernsthaft und halb im Scherz. »Aber dies macht mir
Kummer. Muß immer mehr dieser Unterkiefer sich vorbauen? So
tatenkräftig, so eigenwillig – wo soll das hin? Wo bleibt der
weiche, blühende Mund?«

		Sie sah ihn an von oben bis unten. »Du hast mich Entenmutter
genannt – wolltest du ein Gänslein haben?« Sie lachte ihm zu und
lachte ihn aus. Nie hat es für ihn ein gleich betörendes Lachen
gegeben. Und nie auf der ganzen Welt, da er die Arme öffnete, hat
ein Mädchenmund mehr geglüht und geblüht . . .

		 

		 

	